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38000 Tonnen und ein Hilfskreuzer verſenkt
Der deutſche Schlachtbericht

Berlin, 20. Oktober. An der flandriſchen Front
Rhet am 19. Oktober bei unſichtigem Wetter tagsüber der Artil-

ſiekampf nachgelaſſen und ſteigerte ſich erſt gegen Abend wieder
dem großen Kampffelde zu lebhaftem Zerſtörungsfeuer

pordöſtlich Mangelare, ſüdweſtlich Ypern und in Gegend Waaſten.
Im Artois wurden bei zum Teil lebhafterem feindlichen

und Minenfeuer in Gegend Lens, nördlich

m La Baſſé-Kan al feindliche Patrouillen verluſtreich
abgewieſen.

Rordöſtlich Soiſſons dauert die gewaltige Artil-
lerieſchlacht ununterbrochen mit ungeheurem Munitjons-
tinſatz an. Selbſt nachts über läßt die Stärke des Feuers kaum
nach. Zwiſchen Vauxaillon und Braye iſt bereits die

Artillerie- und Minenfeuer völlig in
Am Vormittag und am Abend nachin Trichterfeld verwandelt. und
angeſetzte feindliche Erkundungsärkſter Feuervorbereitung

etſtöße wurden abgewieſen.
In der Champagne erfolgten nachmittags und abends

teilweis heſtige Feucrüberfälle nordöſtlich Prosnes.
Die geſtrige Eiffelturm- Meldung über Einbruch in unſere

Stellung auf dem Keilberge iſt unrichtig. Es wurden nur
inige Franzoſen im Vorfelde bemerkt; ſie wurden durch wenige
Ecüſſe vertrieben.

Beiderſeits der Maas ſteigerte ſich vom Nachmittag ab bei
gufklärendem Wetter das feindliche Feuer auf der ganzen Front.
ſei Höhe 344 in Gegend Foſſeswald nahm es gegen Abend

größere Stärke an. Um 11 Uhr abends drangen eigene Stoß-
upps zwiſchen Forges und Bethencourt in die feind
hen Gräben ein und brachten Gefangene zurück.

Im Oſten wurden auf der Jnſſel Moovn noch Wider
ſtand leiſtende Reſte eines Todesbataillons gefangen genommen
ind auf der Jnſel Dagö Truppen gelandet.

Jn Mazedonien ſcheiterte am Weſtufer des Ochrida-
Sees ein nach Artillerievorbereitung unternommener fran
zöſiſcher Vorſtoß im Sperrfeuer unſerer Artillerie. Am Dobro
holje wurden zwei ſerbiſche Patrouillenvorſtöße abgewieſen.
n der Struma-Ebene fanden für uns günſtig verlaufene
Jatrouillengefechte ſtatt.

Zur Unternehmung gegen GOeſel
erfahren wir weiter:

Whrend die erſten Marinetruppen und Radfahr- Abteilungen
er Armee nach Niederkämpfung von Toffri bei Pammer-

prt an Land geſetzt wurden, ging gleichzeitig der Hauptteil der
Flotte in der Taggabucht vor Anker und landete hier eine
größere Anzahl Truppen, die in ſchnellem Vormarſch nach Süden
ie Halbinſel Sworbe abzuſchneiden ſtrebten. Nach Beendi-

nach Süden.
Ninenſuchverbände mußten hier lange Zeit im Feuer der feind-
lihen Batterien auf der Halbinſel Sworbe arbeiten, bis die
dentſchen Kriegsſchiffe die modernen 30,5 cm bei Zerel nieder-

kämpft hatten, dann konnte, während größere Minenſuchver-
bände das Fahrwaſſer von den zahlreichen ruſſiſchen Minen
ſäuberten, der Vormarſch nach Oſen auf Arensburg
angetreten werden. Die Jnſel Runö im Migaiſchen Meer-
buſen wurde durch einen Offizier und 16 Mann, die auf ſchwim-
menden Seeflugzeugen dorthin gebracht wurden, genommen.
Ferner wurde die Jnſel Abro beſetzt und die militäriſchen

nd die Hafenanlagen der auf dem Feſtland gelegenen ruſſiſchen
tadt Pernau verſchiedentlich von Luftſchiffen mit einer

troßen Zahl Bomben belegt. Nach der Eroberung von Arens
burg durch die deutſchen Truppen nahmen die in den Rigaiſchen
Reerbuſen eingedrungenen Teile der Hochſeeflotte Kurs auf
den Südausgang des Moonſundes und kamen hier mit
uſſiſchen Seeſtreitkräften in Gefecht, nachdem
e ſich zunächſt in den Moonſund zurückgezogen hatten. Hierbei

vurde das ruſſiſche Linienſchiff „Slava“ durch Ar-
ülleriefener ver nichtet und ſank in der Nähe der im Moon-

nd liegenden Jnſel Schildau, während es dem „Leſſarewitſch“,
dem „Vajan“ und den andern ruſſiſchen Seeſtreitkräften gelang,
h im Schutze ihrer Minenſperren nach Norden zurückzuziehen.
Die deutſchen Minenſuchverbände arbeiteten ſich im Feuer der
feindlichen Geſchütze von Moon und Werder unter größten
Schwierigkeiten nach Norden vor. Nachdem die Batterien von
den deutſchen Kriegsſchiffen niedergekämpft und vernichtet waren,
drangen ſie nach Säuberung des Fahrwaſſers bis Kniwa ſt vor.
du gleicher Zeit machten die deutſchen Truppen auf Oeſel,
nterſtützt von den Fahrzeugen des Fregattenkapitäns v. Roſen

derg, den Uebergang nach der Jnſel Moon, die ſie
nach kurzer Zeit nahmen.

Naßnahmen zur Räumung von Petersburg
Petersburg, 20. Okt. (P. T. A.) Die Blätter melden,

s angeſichts der neuen Lage die Regierung Maßnahmen zur
demnächſten Räumung der Hauptſtadt treffen wird. Ein Sonder
usſchuß iſt für dieſen Zweck gebildet worden. Die Regierung
vird ſich wahrſcheinlich nach Moskan begeben, wo ſie ſich im
el einrichten wird. Man glaubt, daß die verfaſſunggebende
ſammlung ebenfalls in Moskau ihren Sitz nehmen wird. Die
aumung durch die Regierung und ihre Organe wird übrigens

t den Charakter der UNeberſtürzung tragen, ſondern ſich all
hlich und nur im Falle einer unbedingten Notwendigkeit voll

chen. Was das Vorparlament anbetrifft, welches beſtimmungs
pmäß morgen ſeine erſten Sitzungen in Petersburg abhalten

d, jo wird dieſes ſpäter nach Moskau überßedeln,

Sonntag, 21. Oktober 1917

Wieder große UBootsbeute
Berlin, 20. Okt. (Amtlich.) Eines unſerer Unter

Kommandant Kapitänleutnant Jo ß, hat an der
eſtküſte Englands neuerdings:
Sechs Dampfer, einen Segler, zwei Fiſcherfahrzeuge

mit rund 38 000 Br.-Reg.-To.
vernichtet und zwar einen engliſchen Hilſskreuzer
vom Ausſehen der „Satonia“, vier groſze bewaffnete eng-
liſche Dampfer, einer davon vom Ausſehen des „Norwegian“
(6327 Br. -Reg.-To.), ſowie einen engliſchen Dampfer an
ſcheinend „Peſchawur“ (7634 Br. -Reg.-To.), ferner eine
engliſche Viermaſtbark, wahrſcheinlich „Carnowie“
(2285 Br. -Reg.-To.) und zwei engliſche Fiſcherfahrzenge.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 20. Okt., abends. (Amtlich.) Jn Flan-

dern wechſelnd ſtarkes Feuer. Nordöſtlich von
Soiſſons ſeit Mittag wieder heftigſter Artille-
riekampf.

Auf Dagö gute Fortſchritte.
Jn azedonien ſcheiterten franzöſiſche Angriffe

weſtlich des Ochri da See

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 20. Okt. Amtlich wird verlautbart:
Weſtlich des Ochrida-Sees ſcheiterte ein franzöſi

ſcher Angriff im zuſammengefaßten Feuer der Batterien
der Verbündeten.

Sonſt iſt nichts zu melden.
Der Chef des Generalſtabes.

Abreiſe des Kaiſers aus Konſtantinopel
Konſtantinopel, 20. Okt. (Agentur Milli.) Geſtern

abend gegen 10 Uhr 30 Min. begab ſich der Kaiſer in Be
gleitung des Sultans im Galawagen nach dem Sirkedſchi-
Bahnhof, wo ein Sonderzug zur Abreiſe bereitſtand. Der Thron-
folger, ſämtliche kaiſerlichen Prinzen, der Großweſir, der Scheik
Uel Jslam, der deutſche und der öſterreichiſch- ungariſche Bot-
ſchafter, der bulgariſche Geſandte, die Präſidenten des Senats
und der Kammer und die Spitzen der Zivilbehörden hatten ſich
auf dem Bahnhof eingefunden, um den Kaiſer zu begrüßen. Jn
allen Straßen, die der Kaiſer mit ſeinem Gefolge durchfuhr,
jubelte trotz der vorgerückten Stunde eine zahlreiche Volksmenge
dem Herrſcher bei der Vorbeifahrt zu. Vor Abgang des Zuges
unterhielt ſich der Sultan in herzlicher Weiſe mit dem Kaiſer und
wünſchte ihm glückliche Reiſe. Enver Paſcha und Hakki Paſcha
begleiteten den Kaiſer bis Kütſchük Tſchekmedſche.

Zur Verſenkung des Geleitzuges von 12 Schiffen
Chriſkiania, 19. Okt. Wie der kommandierende Admiral

mitteilt, traf ein Rettungsboot mit dem Kapitän und ſieben
Mann des norwegiſchen Dampfers „Habil“ ſowie einem
ſchwediſchen Kapitän ein, die meldeten, daß der autz 12 Schiffen
beſtehende Geleitzug am Mittwoch früh 7 Uhr etwa 115 See
meilen weſtlich Marſtenen von zwei deutſchen Kreuzern an-
gegriffen wurde. Das geleitende Fahrzeug ſowie acht
Handelsſchiffe wurden verſenkt, darunter die vier
norwegiſchen Dampfer „Habil“, „Sortang“, „Bilja“ und
„Kriſtine“. Später wurde dem kommandierenden Admiral mit-
geteilt, daß 37 Mann von den folgenden Schiffen eingebracht
wurden. Ein Mann von der „Kriſtine“, zwei von dem ſchwedi-
ſchen „Nikander“, neun von dem ſchwediſchen Schiff Hiatur“,
elf von „Sortang“, ſieben von „Bilja“ und ſieben von „Habil“.
Nach den Ausſagen der Ueberlebenden des von den deutſchen
Schiffen verſenkten Geleitzuges waren die beiden vernichteten
engliſchen Zerſtörer „Marry Roſe“ und „Mindfuly“.

Unordnung in Südrußland
Londonm, 20. Okt. (Reuter.) Die „Times“ melden aus

Odeſſa vom 14. Oktober: Während Odeſſa ruhig bleibt, nimmt
die Unordnung in Süd-Rußland zu. Der Zuſtand iſt beun-
ruhigend. Aus Kiew, Roſtow, Aſtrachan, ſowie der Krim und
Beßarabien kommen Berichte über Unruhen und über Ränube-
reien bewaffneter Banden, die aus Soldaten und Zivilperſonen
beſtehen. Bei Wladikawkas wurde bekanntlich ein Perſonenzug
nachts von ein paar hundert Räubern angehalten. Die Schienen
waren aufgeriſſen. Viele Wagen wurden vernichtet. Unter den
Paſſagieren wurde ein Blutbad angerichtet. Einige hundert Per-
ſonen wurden getötet oder verwundet. Jn der Umgebung von
Odeſſa gehmen die Verbrechen ſehr zu. Auch in der Stadt wächſt
die Unruhe. Der lokale Sowjet erlicß ein Manjfeſt gegen das
zunehmende Verbrechertum, aber die beginnende Anarchie iſo mit

Worten nicht zu
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Der Wille zum deutſchen Leben
„Deutſch und frei“, dem Feinde das Geſetz des Han

delns aufzwingen, eilen hoch im Nordoſten die Fahnen des
Kaiſers von Sieg zu Sieg. Und wenn nicht alles täuſchen
ſollte, wird nun endlich auch im deutſchen Jnnern
die Stimmung freier und deutſcher, auf der
wie ein Alp die Entſchließung vom 19. Juli laſtete. Jſt
dieſes Schwächlichkeitsdokument einer mehr fiktiven als tat
ſächlichen, Mehrheit“ heute überwunden oder wenigſtens auf
dem Wege, überwunden zu werden? Man möchte es
glauben und wieder Vertrauen gewinnen zur deutſchen Zu-
kunft, wenn man unbefangen, außerhalb und über den
politiſchen Parteiungen ſtehend, den Siegeszug der deutſchen
Vaterlandspartei verfolgt, die wie ein ſtändig ſich
verbreiternder Strom durch unſer Land ſtrömt, täglich mit
ſtärkerer Kraft, weil ihr von allen Seiten zufließt, was im
Herzen deutſch blieb und ſiegesgewillt und darum keinen
anderen Wunſch hegt, als mit ihr „das höchſte Jntereſſe des
Vaterlandes in dem Getümmel des inneren Streites wieder
zu Ehren zu bringen!“

Dieſe „Wahrheitsgluten wollt Jhr dämpfen?“ Es
ſcheint, als habe die ſozialdemokratiſche Jnterpellation im
Reichstage dieſen ihren Zweck nicht erfüllt, vielmehr der
Vaterlandspartei nur die willkommenen Dienſte einer un
freiwilligen Rieſenreklame geleiſtet. Denn unvermindert
pe eigentlich noch mit verſtärktem Jngrimm faucht und
iſcht es ſeitdem aus den Lagerzelten der bedrohten „Mehr-

heit“. „Die Vaterlandspartei, von kurzſichtigem Reaktions-
zorn angeführt, forderte als Programmpunkt die inner-
politiſche Stagnation“, lügt Abg. Haußmann im „vBerliner
Tageblatt“ („bei jeder Silbe ſtirbt ein guter Ruf!“). Und
wem es noch an Beweiſen für die unwiderſtehliche Kraft
fehlen ſollte, die heute bereits von der Vaterlandspartei
ausſtrömt, den mag die Tatſache überzeugen, daß man ihr
jüngſt zu Würzburg, auf dem erſten Kriegsparteitag der
Sozialdemokratie, die Auszeichnung antat, ſie als den
Feind, als das eigentliche und hauptſächliche Hinder-
nis der ſozialdemokratiſchen Hungerfriedenswünſche zu be-
zeichnen und dementſprechend nach Kräften zu verleumden:
„Die Vaterlandspartei iſt keine Volksbewegung“, hieß
es in den bewußt unwahren Deklamationen des Abg. David,
„ſondern eine Jnſzenierung von Großadmiralen, Herzögen,
Landesdirektoren, Großinduſtriellen, Profeſſoren, die ſich im
Gegenteil gegen das Volk ſelbſt und ſeine Rechte
richtet; unſere Abwehrbewegung muß auf der ganzen
Linie mit voller Energie den Vaterlands-parteilernentgegengeſtellt werden, deren Ka-
pital zum nicht geringen Teil aus den ungeheuren Kriegs
gewinnen herrührt.“

Auf der ganzen Linie mit voller Energie den
Vaterlandsparteilern entgegen? Es muß ſeine beſonderen
Gründe haben, wenn man nach der mißglückten „Aktion“
im Reichstage ſofort bereits wieder mobil macht und Krieg
erklärt gegen eine Volksbewegung, die angeblich keine iſt.
Und man braucht auch nicht lange zu ſuchen, um die Ur
fachen zu finden für die ins Grenzenloſe geſteigerte Furcht
vor der über den politiſchen Parteien ſtehenden Partei
des Vaterland es, die unter der Führung eines Tirpitz
zeigen will, wo die wahre Mehrheit des deutſchen Volkes
ſteht und wie die Fraktionen der Julientſchließung die irre-
geführte Gefolgſchaft immer mehr verlieren. Es iſt der
zunehmende Zerſetzungsprozeß in den eigenen Reihen, ix
den Wählerſchaften des Zentrums, der Fortſchrittspartei,
z. T. auch der Sozialdemokratie, der den Verantwortlichen
vom 19. Juli den Schlaf der Nächte raubt; die ſieghafte
Kraft des Gedankens an die Niederwerfung des engliſchen
Todfeindes, an die Schmach eines Verzicht- und Jämmer-
lichkeitsfriedens; die unſer Volk beſeelende Wahrheitsglut,
welche in der deutſchen Vaterlandspartei machtvoll ver-
körpert ſich abwendet von dem, was am 19. Juli im Reichs
tage geſchah. Unwiderſtehlich bricht ſich draußen die Ueber-
zeugung Bahn, welche die Zentrums und Fortſchrittsführer
im Reichstag Lügen ſtraft, die Erkenntnis, daß die Zuge-
hörigkeit zu dieſen Parteien ſehr wohl vereinbar ſei mit
dem Eintritt oder richtiger: mit der Pflicht des Ein-
tritts in die Vaterlandspartei. So hat in Bres-
lau ein namhafter Zentrumsführer, Stadtv. Dr. Zieſché,
unter ausdrücklicher Betonung ſeines Parteiſtandpunktes
den Herren Trimborn und Fehrenbach das Konzept ver
dorben mit der Feſtſtellung, daß nach dem Anſchluß hervor
ragender Vertreter der katholiſchen Kirche in allen Landes-
teilen, zahlreicher angeſehener Zentrumsanhänger und
Landtagsabgeordneter der Zentrumsfraktionen an die Vater
landspartei auch vom Zentrumsſtandpunkte gegen dieſe
keine Bedenken mehr vorliegen: vielmehr ſei der Beitritt
aller Zentrumsleute, welche im Gegenſatz zuReichstagsfraktion ſtehen deehbeit und Ertidnins



des Vaterlandes wirklich ſichern wollen, zur deut
ſchen Vaterlandspartei dringend erforder-
lich Die gleiche Bloßſtellung aber iſt den Reichstags
fraktionen des Zentrums, wie des Freiſinns längſt auch in
Süddeutſchland, vornehmlich in Bayern geworden, wo der
fortſchrittliche Abg. Hübſch, die Zentrumsabgg. Schlitten-
bauer, Einbauſer, Held, Heim u. a. m., viele Mitglieder
des katholiſchen Adels, ferner weitere 30 Zentrumsabge-
ordnete vom chriſtlichen Bauernverein (darunter ſolche, die
in Berlin „dabei“ waren!), der oberbayeriſche Zentrums
parteitag, die Fortſchrittstagung in Nürnberg (Abg. Dr.
Müller-Meiningen!), der Zentrumsabg. Speck-Eichſtätt, die
freiſinnigen Parlamentarier Dr. Günther, Kohl uſw. ſich in
dieſer oder jener Form übereinſtimmend und ſchärf
ſtens gegen einen Verzichtfrieden und da-
mit gegen den undeutſchen Geiſt der Ent
ſchließung vom 19. Juli gewandt haben. Nimmt
man die bekannte Erklärung namhafter Fortſchrittsführer,
wie Körte, Tobler, Haupt, Zieſe uſw. (das Schickſal des Abg.
Traub nicht zu vergeſſen), endlich aber auch z. B. Sas
mannhafte Auftreten des ſozialdemokratif chen
Stadtverordneten Krumm in Gießen hinzu, der ſich das
Recht der eigenen Meinung innerhalb ſeiner politiſchen
Partei nicht verkürzen laſſen wollte und öffentlich der Vater
(andspartei beitrat, ſo iſt kein Zweifel übrig: der Ge
danke der Vaterlandsparkei, der nichts anderes
iſt, als der Wille zum deutſchen Leben, mar-

iert, er eilt ſieghaft durch die Lande und erhebt mäch-
tig auch ſein Haupt innerhalb der Parteien,
geren Reichstagsfraktionen die Tat des1 9. Juli auf dem Gewiſſen haben
Dieſe „Wahrheitsgluten wollt Jhr dämpfen?“ Wenn
der Reichstag am 5. Dezember wiederkehrt, wird er ein ver
ändertes Bild der Stimmung im Lande die „Mehrheit“
aber ihren Boden unterhöhlt finden: „Hört es, unſer Feld-
r bleibt in dieſen heil'gen Kämpfen: Deutſch und

i

Die engliſche Admiralität als Kriegsgewinnler
Seitdem die engliſche Handelsſchiffahr liKontrolle geſtellt worden iſt, hat es vie n Grwaen wie

die mit dieſer Maßnahme der engliſchen Regierung äußerſt unzu
frieden waren. Gedacht als eins der Mittel zur Abſchwächung
die Wirkung des Unterſeebootskrieges, hat die ſtaatliche Aufſicht
und Regie wohl mehr „chädlich als nützlich gewirkt, und es iſt
ſogar behauptet worden, daß die aus dem ſtaatlichen Einfluß der
engliſchen Handelsflotte erwachſene Einbuße an Schiffsraum
monatlich 15---20 Prozent beträgt, weil die Häfen durch die
fehlerhaften Anordnungen verſtopft und die Schiffe in ihrer
Vewegungsfreiheit gehemmt werden. Daß aber auch noch andere
materielle Gründe für das Vorgehen der engliſchen Regierung
gegen die Reeder moßgebend geweſen ſind, das geht aus einer
Abhandlung in der „Norwegi ſchen Seefährtszeitung“ hervor, wo
rin eine engliſche Reederei nähere Angaben über die ſtaatliche
Verwendung eines ihrer Dampfer macht. Während die be-
treffende Reederei durch die Vermietung ihres Danpfers an den
Staat auf einer Rundfahrt nach Südamerika 28 000 Mk. Verluſt
gehabt hat, beträgt der Verdienſt der Regievung nicht weniger als
800 000 Mk. Der Dampfer ging am 14. April von Cardifr in
Zeitcharter der Admiralität ab und kehrte nach Hull am
13 Auguſt, alſo nach 126 Tagen, zurück. Bei einer monatlichen
Miete von 35 000 Mk. betrug die Geſamteinnahme der Reederei
145 000 Mk. Hiervon waren Mannſchaftslöhne, Proviant, Aus
rüſtung und Verſicherungsprämien zu bezahlen, ſo daß die
Reederei am Sch 23 000 Mk. zuſetzen mußte. Der Dampfer
wurde in Cardiff mit 4000 Tonnen Kohlen nach Montevideo
beladen und erziclte hierfür ungefähr 470 000Mk. Fracht. Die
Heimreiſe von Roſario mit einer Ladung Mais nach Hull brachte
695 000 Mk., ſo alſo insgeſamt die Admiralität 1 165 000 Mk.
Einnahme an Fracht hatte. Abzug von Miete und anderen
Unkoſten blieb dann der Admiralität der hübſche Reinmverdienſt
von 800 000 Mk. Ueber dieſes Reſultat führt der Bericht der
Reederei an die Aktionäre bittere Klage. Wenn auch durch den
Erlaß vom 3. Auguſt 1914 die engliſche Regierung ermächtigt
worden ſei, eine große Anzahl von Schiffen als Transport-
dampfer Hilfskreuger und andere Hilfsſchiffe für den Marine
dienſt zu requirieren, ſo ſei doch kaum anzunehmen, daß ſich
dieſe Befugnis auch darauf erſtrecke, mit ſolchen Schiffen Fracht
fahrt zu betreiben und den engliſchen Reedereien h zu
machen. Wenn auch der Krieg große Laſten auf jeden Einzelnen
lege, ſo ſei es doch nicht richtig, daß gerade die Schiffahrt, die
von der größten Bedeutung für das britiſche Weltreich ſei,
beſonders eſucht werden ſollte, um zum Nutzen der Staats-
kaſſe ganz erhebliche Verluſte zu tragen. Bei Kriegsausbruch
ſei die engliſche Regierung in der glücklichen Lage geweſen, ihre
Hand auf eine große Handelsflotte zu legen, welche durch die
Tüchtigkeit der engliſchen Reeder ohne Staatshilfe zur höchſten
Blüte gekommen wäre. Nun zeige die engliſche Regierung ihren
Dank und ihre Erkenntlichkeit dadurch, daß ſie den Reedern
ihren Verdienſt wegnimmt und ſie ſogar zu großen Geld
verluſten nötigt.

Kreditabkommen zwiſchen Holland und
OeſterreichUngarn

Haag, 20. Okt. Wie das Haagſche Korr. Büro hört, iſt
eine Kreditübereinkunft zum Abſchluß gekommen,
über die ſeit einigen Wochen im Haag zwiſchen Holland
und Oeſterreich- Ungarn verhandelt wurde. Die
Verhandlungen, die namens der holländiſchen Regierung
von dem Präſidenten der Holländiſchen Handelsvereini-
gung Van Aalſt, namens Oeſt rreichs von dem Direktor der
Oeſterreichiſchen Kreditbank D. Regendanz und namens
Ungarns von dem Direktor ber Ungariſchen Allgemeinen
Kreditbank Baron Kornfeld geführt wurden und die Unter-
ſtützung des öſterreichiſch- ungariſchen Geſandten hatten, be-
zogen ſich auf die Ausfuhr aus OeſterreichUngarn nach
Holland und die Gewährung von Kredit zwiſchen Holland
und Oeſterreich-Ungarn. Die Beſprechungen waren von
freundlichem Geiſte getragen. Das für beide Teile be
friedigende Ergebnis wird, wie gemeldet wird, zu einem
kräftigen Aufleben der gegenſeitigen Handelsbeziehungen
führen.

Der König von Griechenland operiert
Bern, 20. Okt. Jn der Privatklinik des Profeſſors

Sauerbruch wurde heute morgen wegen beſtehenden
Empyems (Eiteranſammlung) in der rechten Pruſt-
höhle der König von Griechenland von dem Pro-
feſſor Sauerbruch und von Eiſelsberg-Wien operiert.
Dieſe Empyems war die Folge einer vor mehr als zwei
Jahren nach einer Jnfluenza durchgemachten Lungen-
entzündung. Nach dem ausgegebenen Bulletin iſt der Zu
ſtand des Kranken nach gelungener Operation befriedigend.

Ein franzöſiſcher General
Genf, 20. Okt.

den Gräben
General Baratier verſtarb vlötzlich in

der erſten Linie

ſ. Der Weitere Vorſtand der Deutſch
Konſervativen Partei

hielt am 19. Oktober im „Rheingold“ in Berlin eine
Sitzung ab, die von Teilnehmern aus allen deutſchen Bun
desſtaaten und aus allen preußiſchen Provinzen ſehr zahl
reich beſucht war. Die Verſammlung, die von Herrn von
Heydebrand geleitet wurde, beſchäftigte ſich mit Or-
ganiſations- und Preſſefragen, ſowie mit allen ſchwebenden
Fragen der Politik. Es ergab ſich eine völlige Ueber-
einſtimmung in allen wichtigen Punkten, wobei zugleich
dem Geſchäftsführenden Ausſchuß und den Fraktionen, ins
beſondere der Reichstagsfraktion, Dank und Vertrauen aus
geſprochen wurde. Vor allen Dingen aber kam zu be
geiſterten Ausdrucke, daß alle Konſervativen einig ſind im
tieſen Danke und im unerſchütterlichen Vertrauen zu
unſerer Land und Seemacht, denen wir eben
wieder herrliche Erfolge in Flandern und im Rigaer Meere
zu verdanken haben.

Folgende Entſchließung wurde einſtimmig ange
nommen:

„Der Weitere Vorſtand der DeutſchKonſervativen Partei
weiß ſich mit Parteifreunden darin einig, daß nur ein Friede,
der den ungeheueren gebrachten Opfern und unſerer Volks
kraft entſpricht, uns eine Sicherung unſerer Grenzen, einen
Erſatz unſerer Kriegsſchäden, ſowie eine auf realen Grund-
lagen beruhende Gewähr für die aufſtrebende Weiterentwick
lung unſeres Vaterlandes bietet, das unverrückbare Ziel dieſes
gewaltigen Kampfes ſein kann und darf. Der Parteivorſtand
erblickt in der Friedensreſolution der Reichstagsmehrheit vom
19. Juli dieſes Jahres keinen geeigneten Weg hierzu. Er
ſieht vielmehr in dem Wunſche nach einen Verzichtfrieden eine
Stärkung des feindlichen Kriegswillens und ſomit eine Ver-
längerung des Krieges. Der Parteivorſtand billigt deshalb die
Haltung der konſervativen Reichstagsfraktion zu der Friedens
reſolution.

Er fordert die Parteifreunde im Lande auf, feſtzuſtehen
in dem Entſchluſſe, unbedingt durchzuhalten und die Zuverſicht
auf einen wahrhaft deutſchen Frieden nicht ſinken zu laſſen.“

Was die Vorgänge im Reichstag anlangt, ſo
ſtellte ſich der Weitere Vorſtand einſtimmig auf folgenden
Standpunkt:

„Der Parteivorſtand weiſt den Verſuch einer demo-
kratiſch gerichteten Reichstagsmehrheit auf
Einführung des parlamentariſchen Regie-
rungsſyſtems als einen Eingriff in die verfaſſungs-
mäßige föderaliſtiſche und monarchiſch-konſtitutionelle Grund
lage des Deutſchen Reiches mit Entſchiedenheit z u räück.“

Jn Sachen der Wahlreform
wurde beſchloſſen:

„Der Parteivorſtand erachtet einmütig die Einführung des
allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts in
Preußen als gänzlich ungeeignet, um dem Weſen des preu
ßiſchen Staates, ſeinen Aufgaben und Zielen gerecht zu
werden. Dieſes Wahlrecht wärde mit allen Traditionen der
glorreichen Vergangenheit und mit einer hoffnungsvollen
Zukunft Preußens im Widerſpruch ſtehen und geeignet ſein,
das feſte Gefüge des preußiſchen Staates von Grund auf zu
erſchüttern. Es bedarf ernſter Prüfung, ob nicht ein auf
berufsſtändiſcher Organiſation aufgebantes Wahlrecht unſerer
Volksgliederung beſſer angepaßt iſt.“

Jn der Sitzung wurde auch die Gründung der
Deutſchen Vaterland spartei beſprochen. Nach
einmütiger Auffaſſung des Parteivorſtandes liegt der Deut-
ſchen Vaterlandspartei der Gedanke eines geſunden und
kräftigen Kriegs- und Siegeswillens zu Grunde. Zugleich
erachtet der Parteivorſtand den Wunſch der Deutſchen Vater
landspartei, jetzt in der höchſten Not des Vaterlandes alle
innerpolitiſchen Streitigkeiten und grundſätzlichen Erörte-
rungen zurückgeſtellt zu ſehen, als eine wahrhaft vater-
ländiſche Förderung.

v. Eſtorff
Der Generalleutnant Ludwig v. Eſtorff, welcher

die Jnſel Moon erobert und 5000 Ruſſen gefangen
genommen hat, iſt geboren zu Hannover am 24. Dezember
1859 als Sohn des General Eggert v. Eſtorff und der Julie
v. Witzendorff. Er iſt ein Urenkel vom General O. E. von
Eſtorff, dem Quartiermeiſter des Herzogs F. von Braun
ſchweig im Siebenjährigen Kriege. Der Sieger von Moon
hat ſchon eine kriegeriſche Vergangenheit hinter ſich:
1894 wurde er Hauptmann in der Schutztruppe, kämpfte
gegen die Wittboots 1894, 1895 gegen die Khauas-Hotten-
totten, 1896 gegen die Oſt-Herero, 1897 und 1898 gegen die
SewartbootHottentotten, 1904——-1907 gegen die Herero und
Hottentotten, 1907 war er Kommandeur der Kaiſerlichen
Schutztruppe in Südweſtafrika. Die Familie gehört dem
Lüneburgiſchen Uradel an und iſt ſeit Urzeiten anſäſſig in
der Gegend von Lüneburg und Uelzen. Jn der Provinz
Sachſen beſaß ſie 1444 Klötze in der Altmark. Das Stamm-
haus iſt Brestorp vei Bardewik. Das Geſchlecht wird
zuerſt genannt 1212 mit Stacco de Bardewik, der mit
Manegoldus de Edorpe als Zeuge in einer Hannöverſchen
Urkunde erwähnt wird. Wappen: in Rot eine ſchräg rechts-

liegende ſilberne Lilie. G. S.
Auffälliger Verkehrsrückgang an der engliſchen

Weſtküſte
Das däniſche Blatt „Politiken“ meldet: Von Bergen

laufen aufſehenerregende Mitteilungen von norwegiſchen
Seeleuten ein, die in der engliſchen Küſtenfahrt beſchäftigt
waren und nach Bergen zurückkehrten, weil der Verkehr an
der engliſchen Weſtküſte zurückgegangen iſt. Ueber die Ur-
ſache iſt nichts Beſtimmtes bekannt, aber man meint, daß
die Einſtellung des Küſtenverkehrs mit be
ſtimmten deutſchen Flottenplänen, wahr-
ſcheinlich U-Bootveranſtaltungen, in Verbindung
ſteht. Jedenfalls geben die Verkehrseinſchränkungen An
laß zu geheimnisvollen Gerüchten.

Das engliſche Ansfuhrverbot
Bern, 20. Okt. Jm Anſchluß an das engliſche Aus

fuhrverbot nach den nordeuropäiſchen Staaten hat der fran
zöſiſche Miniſterrat den Unterſtaatsſekretär der Blockade
ermächtigt, eine Ausfuhr und Durchfuhr nur zu erlauben,
wenn die engliſchen Behörden es ihrerſeits geſtatten.

Bulgariſcher Heeresbericht
Sofia, 19. Oktober. Generalſtabsbericht: Maze

doniſche Front: Auf gewiſſen Punkten lebhafte Feuertätig-
keit. Jm Struma-Tal wurden nachts mehrere ſtärkere Abtei-
lungen durch Feuer vertrieben. Die Dörfer in dieſem
Flußtale, welche die Engländer auf dem Rückzug im letzten
Frühjahr zerſtörten, wurden durch unſere Truppen mit Rücfſicht
auf die Unzuträglichkeiten, welche ſie für die Verteidigung boten,
nicht wieder beſetzt. Am letzten Tage beſetzte der Feind wiederum
einen Teil dieſer Trümmer, die für die Verteidigung unſerer
Stellungen im Wardar-Tale wertlos waren.

in Preußen

1 Unſere

Die Eroberung von Oeſel
Trotz der ſchon ſeit Monaten anhaltenden ſchweren Käm

in Flandern hal die deutſche Oberſte Heeresleitung abermag
Oſten die Initiative ergriffen und mit der Beſehrng der d.
Oeſel einen Schlag von weittragender Bedeutung gegen un

Feinde geführt. eieDie Jnſel Oeſel und das nördlich davon gelegene, al
große Dagö beherrſchen den Eingang r Rigaiſchen M t
buſen. Als marine-ſtrategiſche Stühpunkle erſten Ranges
ſie von den Ruſſen ſtark befeſtigt worden. Jhre Lage am e
gang zum Finniſchen Meerbuſen, an dem weiter oſtwärts g.
ſtadt und St. Petersburg rer ſind und auch die Nähe J
bottniſchen Meerbuſens mit der finniſchen Küſte ſtempeln ſie
einem für die Beherrſchung der gan
Flottenſtützpurkt von geſchichtlicher ttung.

Jn der Lage der Jnſelgruppe, die jetzt den Zugang
Seeflanke unſerer Stellungen im Oſten, bei Dünamünde en
Riga ſichert, lag bisher eine ſtete Bedrohung unſeres liner
Flügels. Sie bedeutete eine vorgeſchobene Flankenſtellung e

ruſſiſchen Dünafront. t Wt ben rier Hinſicht iſt jetzt die Lage zu unſeren Gunſtey

Die Mitwirkung unſerer Flotte geſtattet nicht nur eine
weſentliche Erleichterung für die rückwärtige Verbindung de
nördlichen Teiles unſerer Oſtfront, ſondern gibt unſerer Oberſten
Heeresleitung auch die Möglichkeit und Vorbedingung zu weitere
Operationen.

Auch die Engländer hatten die große Bedeutung der Jnfe,
gruppen erkannt und zur Verſtärkung ihrer ruſſiſchen Bundes
genoſſen dort den Küſtenſchutz zum Teil ſelbſt übernommen
Auch der Oberbefehl ſoll nach Nachrichten der Petersburg
TelegraphenAgentur in engliſcher Hand gelegen haben.

Zum erſten Male in dieſem Kriege gab die Beſitzergreifung
von Oeſel Gelegenheit zu einer gemeinſamen Operation unſere
Marine mit Landungstrupven der Armee.

Oſtſee entſche idenh

ver

Nach planmäßiger Vorbereitung und in muſtergültigem Zu
ſammenarbeiten von Heer und Flotte wurde das Unternehmen
trotz Ungunſt der Witterung und Schwierigkeit der Ausſchiffunge,
higrſe mit überraſchender Schnelligkeit glücklich durch
geführt.

Die Jnſel Oeſel umfaßt einen Flächenraum von 250
Quadratkilometer, iſt alſo etwa doppelt ſo groß, wie die Infe
Rügen und entſpricht ziemlich genau der Größe des Groß
herzogtums Luxemburg. Das Innere der Jnſel iſt vielfach
ſumpfig und reichlich von Waſſerläufen durchzogen. Es giht
dort auch viele Wälder und Seen. Die oeologiſche Beſchaffenheit
der Jnſel geſtaltet demnach die Durchführung militäriſcher
Operationen nicht einfach. Der waſſerreiche und fette Boden iſt
dagegen äußerſt fruchtbar. Die Jnſel weiſt daher auch einen
bedeutenden Viehbeſtand auf.

Die Operation verlief in ihren Einzelheiten wie es begh.
ichtigt war.ſ Trotzdem die Ruſſen ſchon lange eine deutſche Landung auf

Oeſel befürchtet hatten, iſt ihre Ueberraſchung vollkommen
lückt.Weg Die Landung unſerer Truvpen auf Oeſel am 12. Oktober

wurde eingeleitet durch die erfolgreiche Bekämpfung der Küſten-
befeſtigungen der Taggabucht und Soeloſunds durch unſere See
ſtreitkräfte unter dem Befehl des Vizegdmirals ErhardtSchmidt
während andere Teile der Flotte die Strandbatterien von Kieſ
kond und Zerel beſchoſſen.

Die ruſſiſchen Heeresberichte beſtätigen den Erfolg dieſer
Beſchießung und geben zu, daß ihre Artillerie völlig zuſammen
geſchoſſen, einzelne Batterien gänzlich vernichtet worden ſeien

Gegen Dagö war zunächſt nur eine Demonſtration vor
geſehen. Die Küſtenbgtterien von Hundsort auf Dagö und
Ninnaſt auf Oeſel wurden durch unſere Schiffsgeſchütze von Kap
Toffri her niedergekämpft und o auch die Durchfahrt durch den
Soeloſund zwiſchen Dagö und Oeſel erzwungen.

Torpedoboote ſtieß en in das Binnenfahrwoſſer zwiſchen den
Inſeln vor und dröngten in wiederholten Gefechten ruſſiſche
Seeſtreitkräfte in den Moonſund zurück. Andere Teile der Flotte
drangen weiter in die Gewäſſer des Kaſſarwiek ein und trieben
ruſſiſche Zerſtörer ebenfalls oſtwärts zurück.

Auch noch am 14. Oktober fanden dort erfolgreich verlaufene
Gefechte gegen ruſſiſche Seeſtreitkräfte ſtatt. Hierbei wurde der
ruſſiſche Torpedobootzerſtörer „Groom“ genommen und 8 Mann
ſeiner Beſatzung gefangen eingebracht

Inzwiſchen hatte ſich die Landung unſerer Truppen in der
Taggabucht von Norden her unbeläſtigt vom Feinde vollzogen

Auch bei Pammerort an der Nordſvitze der Jnſel Oeſel
wurden um 7 Uhr vormittags Truppen gelandet.

Ruſſiſche Meldungen über deutſche Truvppenlandungen ar
der nach Süden hin Oeſel vorgelagerten Halbinſel Sworbe ſind

i erfunden.frg Auch unſere Flugzeuge leiſteten bei dieſem Unternehmen

vorzügliche Dienſte.r Fnngchſt wurden Vortruppen auf Torpedobootflottillen nd
Motorbooten überraſchend ans Land geworben. Jhnen folſken
bald gröfere Truppenmaſſen auf Transportdampfern, mit denen
Unterſtükung in kurzer Zeit ein Brückenkopf geſchaffen war. n

Die Führung der Operation lag in den Händen des Generals
then.der Intanterie von Fathen m den feindlichen Widerſtand, der

i Kielkord zu ernſten Kämpfen verſteifte und noch anreren Aſche im Jnnern der Jnſel wiederholte, und

wunderungswürdiger, s nichtLeſtehenden Aus chiffungsſchwierigkeiten ſchnell genug Geſchütze

und Fahrzeuge v und die
i gewieſen blieb.aue Trokdem W ſie bald vor der brennenden Hauptſtadt

der Jnſel, Arensburg.Moigrrad ſehr eng 7 blieben dem nad
ten fliehenden Gegner hart auf den Ferſen.5 Die Haupigruppe des Feindes wandte ſich noch Oſten r

erſtrebte Orriſar, um über den Ter mit der Jnſel Moon
indenden Damm Moon zu erreichen.din VWis zum 14. Oktober abends war der Weſtteil der J m

Feinde geſäubert. Arensburg wurde beſetzt und unſere Flieg
richteten ſich in der ruſſiſchen Flugſtation ein.

Trotz vorläufig noch geringer Artillerieunterſtübung
der Geaner bald völlig in die Enge getrieben. Wo er ſich wut
wurde der Feind geworfen und verfolgt. Bei den ſich um rig
entwickelnden Kämpfen griffen die Seeſtveitkräfte durch
Feuer wieder wirkſam ein. Nur Teilen der feindlichen Truvv
gelang es, nach Moon zu entkommen. Der Gegner erlitt ſtar
Verluſte.Ein feindlicher Diviſionsſtab, die Stäbe zweier Brigaden uri
10 000 Mann wurden gefangen genommen.

Etwa 50 Geſchütze, dabei einige unverſehrte ſchwere Küſten
und Feldbatterien, 21 Marſchinengewehre, 2 Minenwerfer,
1 Kriegskaſſe und fonſtiges roiches Beutematerial fiel bisher in

die Hände der Sieger. aRadfa“'rbataillone verfolgten den Feind auch nach Süden.
Nur auf der Halbinſel Sworbe le te der Gegner noch

farken, von ſeines Feldartillerie wirkſam unterſtützten Widen
ſtand. Wir erreichten die engſte Stelle der Halbinſel bei Oeri
und hatten damit den Feind auf Sworbe abgeſchnürt. Un 'ere
Schiffe hielten die Dandbatterien durch ihr Feuer nieder.
Feind ſprengte die Verteidigungsanſagen von Zerel an der Süd
ſpize von Sworbe in die Luft. Seit dem 16. Oktober iſt aud

Swor n n g Die langt. nuſ haſtenur die e oon von den en geTorvedoboote haben die wirkiam anaaariiien
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dem 18. Oktober haben wir auch die Anſekn Abro im
von Oecſel und das weiter ſüdöſtlich im Rigaiſchen

Huſen gelegene Runs beſetzt. Ein Durchbruchsverſuch
her Seeſtreitkräfte wach Weſten wurde von uns vereitelt.

inzwiſchen hier eingelaufenen Petersburger Meldungen
uſt der Inſeln auf die Bevölkerung einen nieder
Eindruck gemacht, ja unter vielen eine ſolche Panik

daß ganze Menſchenſtröme zu den Bahnhöfen
n, u noch ſo teueren Fahrkartenpreiſen Petersburg
aſſen. Ruſſiſche Zeitungen ſchreiben bereits: „Wir müſſen
Verteidigung zur Linie Reval--Baltiſchport--Haspal--

geinaſch zurückziehen und haben die Herrſchaft in der
verloren. Unſere Nordarmee befnndet ſich in ſchwerer

iganmehr kann alles paſſieren. Deutſche Kriegsſchiffe
e. merhalb der finniſchen Bucht auftauchen und deutſcheren landen Es herrſcht kein Zweifel, daß die

ohend iſt.e die Pariſer Preſſe zollt der Schnelligkeit unſerer
ndungsoperation Anerkennung.
Wufſonſt. rief der ruſſiſche Diktator Kerenski die ruſſiſche

u ſi!

hatte zu einer letzten Anſtrengung auf, das Vaterland zu retten,
C h das ſeegewaltige England hat nicht vermocht, die neuen
bedeutenden deutſchen Erfolge zu verhindern

provinz Sachſen und Umgebung
Der Arbeitsnachweisverband SachſenAnhalt, e. V.

t in Halle un er Leitung feines Geſchäftsführers Dr. Der
ſetzel ſeine gut beſuchte 4. Verſammlung der Verwalter und

lterinnen der öffentlichen Arbeitsnachweiſe ab. Verhand
ſtände waven der Erbaß des Stellvertretenden General

andos über die Meldung der nicht erledigen Arbeit und
eiterge ſuche ſeitens der nicht gewerbsmäßigen Arbeitsnach-
e über die beim Verbande beſtehonde Hentralauskunftsſtelle
Nen Anhalt an des Kaiſe liche Statiſtiſche Amt in Berlin,

gufainmenarbeiten der Hilfsdienſtmeldeſtellen mit den Ein
iungsausſchüſſen, die Vermittlung von Kriensbeſchädigten
d die Anwerbung von Frauen für das Heimatheer, ins
endere für die Rüſtungsbetriebe. Der Zuſtrom an gewerb
en Arbeiterinnen laſſe nach, ſo daß mehr und mehr auf die
der nicht berufstätig geweſenen Frauenkreiſe
rücgegriffen werden müſſe. Der Erfahrungeaustauſch ergab,

z Frauen und Mädchen ſogenannter beſſerer Sände an vielen
en bereit in erfreulichem Maße in Rüſtungebetriebe, beſon
z in das Artillerie-Nebendopot To gau, eingetreten ſind und

durch dieſen Dienſt im Heimatheer außerordentlich be
digt fühlen.c Kriegsvbeſchädigte erhielten durch die öffent
en Arbeitsnachweiſe im abgelaufe nen Halbjahr Dauerſtellen

itielt, was als ein ſehr gartes Ergebnis bezeichnet werden
z. Die Verſammlung wurde ermahnt, dieſen Vermittlungs
ig immer mehr auszugeſtal ten und auf engſtes Zuſammen

eiten mit allen dafür zuſtändigen Stellen zu achten.

Die 7. Kriegsanleihe
Deſſan, 20. Okt. Bei der Reichsbanknebenſtelle ſind

87 800 Mark gezeichnet worden, ein erfreulich günſtiges
ultat, das wur um ein Geringes gegen das Ergebnis der

hriegsanleihe 21 459 700 Mark zurückſteht.
Koburg, 20. Ok ober. Jm Bereich der Reichsbankſtelle

den über 15 Millionen Mark gezeichnet gegenüber der glei-
m Summe bei der G. Kriegsanleihe; Evſatzbataillon und Re

elazavett geichneten 134 000 Mark.

Kirche, Schule, Staat, Ernennungen,
Jubiläen, Todesfälle

t. Merſeburg, 20. Okt. (Eime Reformationsfeier)
pnſtaltete der Deutſche Evangeliſche Frauen-
nd geſtern abend in Müllers Hotel. Unter den Anweſenden
erke man u. a. den Präſidenten der Hgl. Generalkommiſſion
m Behr. Jn der kurzen Begrüßungsanſprache betonte der

ſitzende, daß der Abend ganz ausklingen ſolle in Liebe und
k daſür, daß durch Lulher der Grund gelegt warrde, auf dem

Deutſch Evangeliſchen Frauenve' eine aufgebaut ſind. Die
beſtand in Gedichtvortkrag, Chören das Knabenchors der

telſchule, unbder Leitung des Domorganiſten Berger, ſo

(Nachdruck verboten.)

Geheimniſſe und Wunder
Von Gertrud von Stokmans.

die Gräfin zögerte zum zweiten Male. Dieſen ſtrahlenden
n, dieſer intenſiven Freude gegenüber wurde ihr erſt klar,
en grauſamen Schlag zu führen ſie im Begriff ſtand, und

ſuchte nach einem Uebergang, welcher denſelben abſchwächen
mildern konnte. Dann ſagte ſie:
„Jh muß Dir leider eine Jlluſion zerſtören, Eliſabeth.
Vater war nicht der ideale Mann, der Ritter ohne Furcht

Tadel, als der er in Deinem Herzen fortleben mag. Er
eine arme Mutter in ihren heiligſten Gefühlen ſchwer und

t gekränkt, und wenn ſie nie von ihm ſprach, nie von ihm
a wollte, ſo geſchah es weil die Erinnerung an ihn für
verdorben und vergiftet war.

Eie hat Deinen Vater ſehr geliebt, und darum hat ſein
iſt ſie tief geſchmerzt, aber dieſer Verluſt war kein natür

unvermeidlicher, wie der Tod ihn bringt, ſondern ein
den eine andere an ihr beging. Nicht eine Witwe war
Mutter, ſondern eine geſchiedene Frau, und nachdem ſie

Platz geräumt hatte, den eine andere begehrte, lebte Dein
mit ſeiner zweiten Frau ruhig und glücklich in Tappen
weiter und vergaß in ihren Armen alles, was ihm vorher
nd teuer geweſen war.“

dabett war das Blut aus dem Geſicht gewichen. Leichen
ſtarrte ſie ihre Tante an. Was ſie da hörte, ſchien ſie
ugenblick gar nicht faſſen zu können, und alles andere
dem einen vergeſſend, ſtammelte ſie aufſpringend:
Er lebt alſo, er iſt nicht geſtorben Oh, welche Wonne,
Seligkeit! Jch kann zu ihm eilen, ihn wiederſehen,

lieben Hände küſſen und ihn daran erinnern, daß er
eine Tochter hat. Oh. weshalb haſt Du mir das nicht
ſagt, Tante Tilli, weshalb mich, trotz meines Flehens,
Glauben gelaſſen, er ſei tot? Jeder Stunde ſeines
die ich verloren habe, werde ich als unwiderbring-
Abtrauern, und morgen, ja morgen ſchon will ich nach
ndorf fahren.“

dieſer Auffaſſung gegenüber wurde es der Gräfin
ſhwerer, die Wahrheit zu ſagen, und um ihre Un

kit zu verbergen, erwiderte ſie trocken, beinahe ſchroff:
appendorf hat Dein Vater ſchon vor Jahren ver-

ind was Dich anbetrifft, wohl zuweilen nach Dir ge
ober niemals den Wunſch geäußert, Dich wiederzu

t ſeiner zweiten Heirat iſt er gänzlich aus unſerer
ausgeſchieden, und um ſeiner Freiheit willen ver-

er für immer auf jedes Anrecht an Dich.“
ett ſenkte den Kopf. „Mama hat es wahrſcheinlich
inſcht und verlangt,“ ſagte ſie leiſe, „denn ſie hatte

vie zwei gemeinſcemen eſängen. Die Feſtrede hieſt Ober“
pfarrer Horn aus Halberſtadt, der vor längeren
an der hieſigen Stadfkirche amtierte. Eine Tellerſammlung
zur Stärkung der Arbeit des Evangeliſchen Sozialen Preſſever-
bandes ergab einen ſtattlichen Betrag.

E. Magdeburg, 20. Okt. Prodinzlialkirchliches.)
Der Präſident das hieſigen Kgl. Konſiſtoriums v. Doemming
iſt ſeitens dez Evangel. Oberkirchenvates in Berlin zum König
lichen Kommiſſar der 15. Sächſi ſchen Provinzialſynode ernannt
worden. Es haben erhalten: Pfarrer Alberts in Halber
ſtadt das Eiſerne Kreug am weiß ſchwarzen Bande und die Rote
Kreuz Medaille 3. Kl., Pfarrer Küchen hof in Creypau den
Roten Adlerorden 4. Kl., Pfarrer Kramer in Aleengottern
den Kgl. Kronenorden 3. Kl.; Kirchenkaſſenrendant Wächter
in Erfurt den Kgl. Kronenorden 4. Kl., mit der Zahl 60; Sup.
Graßmann, Oberpfarrer Horn, die Pfarrer Schulz
Karow. Schmidt Helbra, Riehm-Aſchersleben, Naucke
Nietleben Stoeßel Klepgig. Richter Werleshauſen,

arras Bühne, Hauptlehrer Sbannaus, Lehrer und
üſter Geue-Paplitz das Verdienſtkreug für Kriegshilfe;

Pfarrer Fritz Untergreißlau und Mendelſon Magdeburg
die Rote Kreuz Medaille. Berufen und beſtätigt wurde Pfarrer
Kannegießer in Waldensberg zum Pfarrer in SErledigt die Pfarrſtellen in: Rieſtedt, 2 Kirchen, Grund

lt 1; Jmmekath, 4 Kirchen, Grundgehalt I; Wolferode, zwei
irchon, Grundgehalt I; Wildenau, G. undgehalt I, 2 Kirchen;

Seyda, 8 Kirchen, Grundgehalt I; Wernigsleben, 2 Kirchen,
Grundgehait, Fuhrkoſtenentſchädigung 144 M., Erſchwernis-
zulage 156 M. Digkonat Könnern, 1 Kirche, Grundgehalt I.

Verſchiedene Vachrichken
K. Bitterfeld, 20. Oktober. (Gin ſchwerer Unglücks

fal ereignee ſich auf dem Lagerplatz der hieſigen Bahn-
meiſterei. Jnfolge Jſolatorenbruchs fiel die Hochſpannungs-
leitung Muldenſtein-- Bitterfeld auf den Lagerplatz und traf
drei Arbeiter. Der 16jährige H. aus Friedersdorf und
ein ruſſiſcher Kriegsgefangener vom Gefangenenlager Zerbſt
wurden ſchwer verbrannt. Der franzöſiſche Kriegsgefangene V.
dew ſelben Lagers wurde getötet.

Eilenburg, 20. Okt. (Die Gänſediebeſ ſcheinen
auch in der näheren Umgebung Eilenburgs tätig zu ſein. So
wurden deni Gärtner Juſt in Wedelwitz 11 fette Gänſe
geſtohlen und an Ort und Stelle abgeſchlachtet und gerupft.

Kus Halle und Umgebung
Halle, 21. Oktober.

Jſt die uns jetzt zur Verfügung ſtehende
Nahrungsmenge ausreichend?

Von Emil AbderhaldenJn einem Aurfſatz, be itelt Ernährungsfrogen, iſt in einem
hieſigen Blatte unter Bezurnahme auf mich ausgeführt, daß wir
jetzt das zu unſerer Ernährung Nötige in ausreichendem Maße
evhalten. Ferner wird geſagt, daß die oft beobachtete Gewichts
abnahme bedeu nuungslos ſei.

eine Stellungnwhme zu dieſen Fragen iſt in den letzten
Monaten fußend auf die Ernährung eine weſentlich andeve, als
hier dargelegt wird. Unſere jetzige Nahrung iſt der Zu
ſammenſetzung nach ausgegeichnet. Jhre Menge iſt ſehr
knapp. Es gibt keine Rationievung der Nahrungsanittel bei
Noahrungsmittelknappheit, die praktiſch durchführbar und zugleich
in jedem Falle ge echt iſt. Ein „Leichtgewichtiger“ iſt bei der
Rationierung nach der Kopfzahl bei der jetzigen Rationierung
bedeutend beſſer daran als ein mit einem größeren Körper-
gewicht Bohafteter! Aus dieſem Grunde empfehle ich bei meinen
Vorträgen über Ernährung den Ausgleich durch Beſchaffung von
Beinchrung vom Lande. Aus dem gleichen Grunde trete ich ſo
lebhaft für die Solbſtverſorgung ein. Jn der Tat verdanken wir
den zur Zeit ganz befriedigenden Gefundheitszuſtand der Tat
ſache, daß die einzelnen Familien neben der vationierben Nah
rung ſich noch andere Nahrungsmittel beſchaffen konnten.

Der gauf getretene Gewichtsverluſt iſt zu ertragen, wenn die
Ernährung eine ausreichende wird und ferner kein Frieren zu
überſtchhen iſt. Der ſtattgehabte Gewichtsverluſt iſt inſofern be
denklich, als wir jetzt kaum mehr Reſerven haben. Wir können
von innen hevaus nicht mehr viel zuſchießen und ſind um ſo mehr
cuf die Zufuhr von außen angewieſen. Aus dieſem Grunde

ja, wie es ſcheint, ein Recht, ihm zu grollen, aber als ſie
tot war, hätte man mir die Wahrheit ſagen müſſen. Jch
wäre zu ihm geeilte, hätte die alte Liebe in ihm wieder auf
erweckt, und alles wäre gut geweſen, oder ſie ſtockte, wie
erſchreckt, und ſtieß dann erregt hervor, „ſind vielleicht noch
andere Kinder da?“

„Nein,“ entgegnete die Gräfin ruhig, „aber Sabett,
Du vergißt ſeine zweite Frau, den böſen Geiſt, welcher Euer
Glück zertrümmerte. Weil ſie Euch verdrängen mußte, um
Deinen Vater zu gewinnen, hat ſie Dich und Deine Mutter
von Anfang an gehaßt, und der Umſtand, daß ihr ſelbſt
Kinder verſagt waren, mag dieſes Gefühl noch geſteigert
haben. Sie iſt es, die Dir den Weg zu Deinem Vater ver
ſperrt hat, denn ſie beherrſchte ihn vollkommen, und eine
i nung mit ihr würde für Dich unbeſchreiblich peinlich
ein.“

„Aber Papa und ich hätten uns leicht an einem dritten
Ort treffen können,“ meinte Sabett eifrig und dringend,
„heimlich, vor vielen Jahren ſchon, während jetzt viel koſt
bare Zeit unwiderbringlich verloren iſt und Jhr mich durch
eine Lüge von ihm ferngehalten habt. Mein Gott, wenn ich
alles bedenke, erfaßt mich ein Schwindel. Wie tief habe ich
meinen Vater betrauert, wie glühend mich nach ihm geſehnt,
und kein Menſch war barmherzig genug, mir zu ſagen:
Du biſt keine Waiſe, Eliſabeth Rainer. Er lebt, er iſt noch
erreichbar für Dich und Deine kindliche Liebe. Du kannſt
wieder an ſeinem Herzen ruhen, wenn auch immer nur für
kurze Zeit, kannſt ihm ſchreiben und an ſeinem Leben aus
der Ferne teilnehmen. Als wir zuſammen in Tappendorf
waren, hat er ſein kleines Mädchen ſehr lieb gehabt, und er
wird ſich deſſen erinnern, ſobald er mich wiederſieht. Sage
mir ſchnell ſeine Adreſſe, Tante Tilli. Wo lebt er jetzt, wo,
wo kann ich ihn finden?“

Alle Unſicherheit und Zaghaftigkeit war von Sabett
abgefallen. Scharfe, anklagende Worte kamen von ihren
Lippen, und nicht wie eine Bittende, ſondern wie eine For
dernde ſtand ſie vor der Frau, die eine ſolche Wandlung
W vorherſehen konnte und ihr nun kaum zu begegnen

ußte.
„Mein liebes Kind,“ ſagte ſie, nach einem Ausweg

ſuchend, „Du verkennſt die Lage der Dinge vollkommen.
Wir haben nie von dem Ableben Deines Vaters geſprochen,
ſondern immer nur von ſeinem Verluſt, und durften Dich
nicht vorzeitig aufklären. Deine eigene Ruhe und Sicher-
heit verbot uns das.“

Doch an Sabett gingen dieſe Worte ſpurlos vorüber.
„Wo iſt mein Vater?“ wiederholte ſie laut und fieberhaft
erregt, „ich will wiſſen, wo mein Vater iſt.“

„Jn einer Grunewaldvilla bei Berlin“, war die Ant
wort. „Er erwarb ſie nach dem Verkauf von Tavppendort.“

müſſen wirin der kommenben Zeft
ſonderer Sorgfalt darüber wachen,
ganz ausgezeichnete iſt,

geſichert werden könnten.

mit ganz be
a Liertf Er

nährung eine gute wird. Da die Kartoffelernte eine
ſo können wir in dieſer Hinſicht ver

krauensvoll in die Zukunft blicken. Sehr wünſchenswert wäre
es, wenn auf den Kopf mindeſtens zehn Pfund für die Woche zu

(Das iſt nach einer Erklärung von
ſtändiger Stelle im Haupternährungsausſchuß leider nicht der
Fall. Die Schriftleitung.) Bei dieſer Menge könnte der Ein
zelne mit den übrigen Nahrungemé'teln im allgemeinen durch
halten. Leider läßt ſich die Nahrungsmittelverſorzung nicht
allein an Hand einer guten Ernte und mit gutem Willen durch
führen. hl reiche Schwierigkeiten veveiteln oft die beſt
gemeinten Pläne. Bei den Kartoffeln ſpielt die Anfuhr eiwe
große Rolle. Die Eiſenbahnen können den Antransport nicht
über ein De hinaus ſteigern. Hoffen wir, daß die
Kälte recht ſpät einſetzt

In verſchiedenen Gegenden Deutſchlands iſt die Eindeckungs
frage mit Kartoffeln ganz verſchieden behandelt worden. G
unterliegt keinem Zweifel, daß eine ſchematiſche, einheitliche
Regelung nur ſchädlich ſein würde. Jn manchen Gegenden
durften die Familien ſich in ſehr weitgehender Weiſe eindecken.
In anderen haben in der Hauptſache die Behörden die Aufs-
bewahrung des Wintervorrates übernommen. Ich würde es be
wüßen, wenn in Halle, ſoweit gute Keller zur Verfügung ſtehen,

Zentner Kartoffeln auf den Kopf angelauft werden dürften,
r DDDD XO

Zur Schweſternſpende
Draußen der Tod! Und draußen der Mord!
Das gellt dir nicht in die Ohren
Der Tod trägt die Helden ins Ewige fort,
Und der Mord hat ſich grauſig verſchwovent.
Sie boben nicht, die im Felde ſtehn;
Sie gürten das Schwert um die Lende
Und laſſen Gefahren über ſich gehn
Für ein gutes, ſieghafes Ende!
Und du? Hilf der Schweſtennſpende!

Die Wunden bluten, getroffen vom Blei.
Rot färbt ſich das Schlachtengefilde.
Die Schweſtern müſſen zur Hilfe herbei.
Die Wunden heilt ihre Milde,
Du kümmerſt dich nicht? Und bewogſt dich nicht,
Daß endlich der Kampf ſich wende
Ein jeder Pfennig gibt Mut und Licht.
Jhr all', regt nur eifrig die Hände
Und helft heut' der Schweſtermſpendel!

Jch weiß, an dich kommt die Reihe oft.
Doch willſt du dein Herz heut' verſchließen
Du ver zögerſt den Frieden, von allen erhofft,
Und läßt ruhig die Wunden fließen
Heut gilt die Tat! Und haſt du den Mut,
Zu helfen für ein ſieghaftes Ende,
So ſetze ein dein Gebet und dein Gut,
Daß Gott den Frieden uns ſende!
Hilf treaulich der Schweſtern ſpende!

J. Kamrath.

Nächtlicher Ueberfall in der Nacht vom 22. zum
23. Januar 1915.,

Gefreiter Willi Vaiz, geboren am 29. Februar 1889 zu Halle.)
Es war am 22. Januar, einem kalbden Winterta, als wir

(ein Unteroffigier und 6 Mann) den Auftrag bekamen, den bei
dem Dorfe P aufgeſtellten Unteroffizier Poſten ab
zulöſen. Dort angekommen, wurden die zur Sicherung nötigen
Doppelpoſten aufyeſtellt, am Tage wurde ſonſt nichts Verdächtige
bemerkt. Nachts 1 Uhr ſollten nun wiederum die Poſten abgelöſt
werden, als ſie ein Geräuſch hörten. Auf den Anruf des Poſten
fielen auch ſchon Schüſſe, worauf wir alle herausftürzten; ein
Kamevaod wurde durch mehrere Schüſſe getötet, als er zuerſt
heraustrat. Wir verteidigten uns ſo gut wir konnten, bemerkten
aber, daß wir vollſtändig von ungefähr 30 Mann unmzgingelt
waren. Das Scheunentor war bereits von den Ruſſen auf-
geriſſen, unſere Pferde raſten davon, ein Pferd wurde its in
der Scheune erſchoſſen, während wir nun unſerem Schickſal über
laſſen waren. Die Ruſſen kamen und riefen Hurra und nahmen

„Und ſeine Frau iſt bei ihm?“
„Ja, Eliſabeth, aber die Sache iſt nicht ſo einfach, wie

Du glaubſt. Dein Vater war ſchwer krank, während der
letzten Zeit, und Lux, ſeine Gattin

Die Gräfin hielt erſchrocken inne. Sie hatte den ver-
hängnisvollen Namen, den Sabett aus der belauſchten
Unterhaltung kannte, nicht nennen wollen, er war ihr un-
willkürlich entſchlüpft und wie ein vergifteter Pfeil drang
er der Tochter des Barons Rainer ins Herz. Der Schleier
zerriß, und verwirrt und faſſungslos ſtammelte ſie:

„Lux, Tante Tilli? Großer Gott, den Namen habe ich
doch ſ gehört! Lux iſt ja die herzloſe Frau, von der
die bekben Brüder in Frankfurt ſprachen, und wenn ſie es
iſt, dann muß der unglückſelige Mann, den ſie immer nur
den Alten nannten, mein Vater ſein, mein eigener, ge
liebter, einſt ſo ſtrahlend ſchöner und heiterer Vater. Du
nickſt, Du haſt das gewußt, Tante Tilli, und mir nichts ge
ſagt, obgleich ich Dir die belauſchte Unterredung genau ſchil-
derte? Das iſt ein Verbrechen, eine unerhörte Grauſam-
keit, aber nun will ich auch nicht einen Augenblick zögern,
den Bann zu brechen. Mit dem nächſten Zuge fahre ich zu
dem armen verlaſſenen Kranken, und keine Erdenmacht ſoll
mich hindern, ihn pflegen und zu beſchützen.“

Mit einer heftigen, fluchtähnlichen Bewegung wollte ſie
aus dem Zimmer eilen, aber ihre Tante hielt ſie zurück.

KHind,“ ſagte ſie, „wenn Du auch hinfliegen könnteſt in
jene Grunewaldvilla. Du kämſt doch zu ſpät. Dein armer
Vater hat viel gelitten und viel entbehrt, aber jetzt bedarf
er keiner Hilfe und Pflege mehr. Unerwartet ſchnell, ohne
Schmerz und Kampf iſt er hinübergegangen in ein beſſeres
Land, und wir müſſen ihm die Ruhe und den Frieden
gönnen.“

Sekundenlang herrſchte eine unheimliche Stille in dem
Gemach. Dann, allmählich begreifend, ſchrie Eliſabeth
Rainer laut auf, wie ein verwundetes Tier, und die Gräfin
mit weit geöffneten Augen anſtarrend, rief ſie erſchüttert,
in maßloſem Jammer:

„Alſo tot, doch tot, dahin für immer, in dem
blick, wo ich ihn endlich, endlich wiederfindiſt er geſtorben?“ 0 finden ſollte. Wann

„Geſtern abend um zehn.“
Und ich habe ihn nicht wiedergeſehen, ihm nicht die

lieben Augen zudrücken können. Daran biſt Du ſchuld,
Tante Tilli, Du allein? Möge Gott Dir vergeben, ich kann
es nicht. Härter, erbarmungsloſer, als jene böſe Lux, biſt
Du gegen uns geweſen, gegen mich und ihn, und bis zu
meiner letzten Stunde werde ich nicht vergeſſen, was Du
mir geraubt und getan haſt.“

Fort etzung folgt.)



vberlerdt an, Jaß wir uns ergeben würden. Von der Uebermacht
gedrückt, mußten wir leider unſeren Poſten aufgeben, wobei noch
ein Hamerad in Gefangenſchaft kam, und der betreffende Unter
offizier wurde durch einen Bauchſchuß ſchwer verwundet; tvotz
dieſer Verwundung war es ihm noch möglich, die Eskadron zu
erreichen ſtarb aber noch den Heldentod. Auch uns übrigen ge
lang es in der ſehr dunklen Nacht, durch einen langen Wald zu
Fuß die Gskadron zu erreichen.

Ein vorbildlicher Vorſchlag zur Einſchrädes Reiſeverkehrs ſchränkung

Der Hauptvorſtand des Vaterländiſ
Vereins hat in ſeiner Si vom 16. Ok:

genommene Mitglieder- und Dele-
Vater ländiſchen Frauen Vereins,
ißig weit über 1000 Vereinsmit

teil zunehmen pflegen, abzu
n auf das nächſte Frühjahr zu

t We d 51 Jahren deg Be
n Frauen-Ve eins, daß eine ſolcheMaßnahme getroffen werden mußte. Dem Verein erſchien es

aber als ſelbſtverſtändliche vaterländiſche Pflicht, die Forderung
der Stunde unbedingt vor das eigene Vereinsinteveſſe zu ſtellen.

z

v Neue Petroleumhöchſtpreiſe
r Bundesrat hat eine Erhöhung der Petroleumhöchſtpreiſe

zum 20. Oktober beſchloſſen. Der Großhandelspreis iſt von
30 auf 35 Mark für je 100 Kilogvamm, der Kleinhandelspveis von
32 auf 86 Pf. für das Liter betziehungsweiſe bei Lieferungen in
das Haus des Käufers auf 40 Pf. für das Liter erhöht. Bei
Lieferung aus Straßentankwagen beträgt der Höchſtpreis 32 Pf.

an dte m von 28 Pf. für das Liter. Die
an die otralſte ür roleumverteilung angeſchloſſenenPetroleumgeſell ſchaften haben ſich der Reichsleitung gegenüber
verpflichtet, bei der Abgabe von Petroleum an Zwiſchenhändler
den Preis von 38 Mark für je 100 Kilogvamm und bei Lieferung
aus Straßentankwagen an Wiederverkäufer bis auf weiteres den
Preis von 81 Pf. für das Liter nicht zu überſ chreiten. Hierdurch wird einerſeis dem Zwiſchenhandel eine
ausvreichende Verdienſtmöglichkeit gegeben, andererſeits dem
Kleinhandel eine Preisſpanne von 5 Pf. für das Liter ermög
licht. Gleichzeitig mit der Erhöhung der Höchſtpreiſe iſt eine
Heraufſetzung der Leihgebühr für Petroleumgebinde erfolgt. Die
Gebühr, die bisher auf Eiſenfäſſer beſchränkt war, iſt auf Ge
binde aller Art ausgedehnt worden.

Höchſtpreiſe für Nährmittel
Eine Verordnung des Staatsſekretärs des Kriegsernährungs

amts ſetzt auf Grund des Höchſtpreisgeſetzes neue Höchſtpreiſe
für Gries, Gerſtengraupen (Rollgerſte) und Gerſtengrütze feſt.
Die Verordnung beſtimmt Höchſtpreiſe für den Großhandel und
ſolche für den Kleinhandel. Die neuen Kleinhandelspreiſe ſind
bei Gries auf 32 Pf. für das Pfund, bei Gerſtengraupen und
Gerſtengrütze auf 36 Pf. für das Pfund feſtgeſetzt. Die Groß
handelspveiſe betragen bei Gries 54 M., bei Gerſtengvaupen und
Gerſtengrütze 61 M. für den Doppelzentner. Die Lieferung hat
zu dieſen Preiſem frachtfrei Station (Bahn oder Schiff) des
Empfängers zu erfolgen. Die Verbraucherpreiſe bringen eine
kleine Erhöhung der ſeither beſtehenden Kleinverkaufspreiſe. Die
Erhöhung iſt verurſacht teils durch die höheren Geſtehumgskoſten
des auf Gries und Graupen verarbeiteten Getveides, namentlich
aber durch Erweiterung der ſeitherigen Preisſpanne für den
Groß und für den Kleinhandel, die als unzulänglich anerkannt
werden mußte.

-„J„

Jns Kriegsminiſterium verſetzt. Haupkmann Abel, èm
Frieden Batteriechef im Feldart.Regt. 75 iſt durch A. C. O. vom
18. d. M. unter Beförderung zum Major in das Kriegsminiſte
rium verſetzt worden.

Auszeichnung. Dem Kuratorialſekretär Rechnungsrat
Lenz iſt anläßlich ſeines 50jährigen Diemſtjubiläums der An
haltiſche Verdienſt- Orden für Wiſſenſchaft und Kunſt in Gold
verliehen worden.

Volkszählung am 5. Dezember 1917. Durch Verordnung
des Bundesrates iſt eine neue Volkszählung für den 5. Dezember
1917 verfügt worden. Die neue Volkszählung iſt notwendig ge
worden, da die am 1. Degember 1916 vollzogene Zählung nicht
hinreichend zuve rläſſige Unterlagen für die Maßnahmen des
Kriegsernährungsamts erbracht hat. Den berech'igten Be
ſchwerden über die unzureichenden Zahlen der den Verteilungs
phänen für die Lebensmittel zu Grunde zu legenden Bevölkerung
bann nur durch eine neue Feſtſtellung der Bevölkerungszahl be
gegnet werden. Die techniſche Durchführung der Zählung wird
wieder mittels der Haushaltungsliſte bewerkſtelligt werden.

Jnternationale Sprechheilanſtalt Hannover benennt ein
den deutſchen Eiſenbahnverwaltungen eingeführten Zuſchläge
für D- und Eilzüge hat der Hanſa-Bund in einer Eingabe an
die in Frage kommenden Behörden entſchieden Stellung genommen. Rach ſeiner Auffaſſung bedeutete dieſe Maßnahme eine
ſchwere Belaſtung weiter Kreiſe des erwerbstätigen Bürgertums,ohne doch die Sicherheit zu geben, daß die a e
wirklich unterbunden würden. Wenn unſere Eiſenbahnderhält-
niſſe eine ſtarke Einſchränkung des Perſonenverkehrs evforder-
lich machten, dann ſollte man doch verſuchen, dies auf anderem
Wege zu erreichen. Jn erſter Linie würde dafür die Forderung
der Beibringung eines Dringlichkeitsnachweiſes für Reiſen in
Betracht kommen. Auf jeden Fall müßten die notwendigen
geſchäftlichen Reiſen, die bei den heutigen Verkehrsverhältniſſen
wahrlich alles andere als Vergnügungsreiſen ſeien, von dem
neuen Zuſchlage freibleiben.

Zwei Platzkonzerte. Aus Anlaß der Schweſtern-
ſpende finden heute Sonntag zwei h ſtatt, und
zwar von 12 bis 1 Uhr mittags auf dem Marktplatze von der
Kapelle des Erſ.-Batls. Landw.Jnf.-Regts. 36 und von 1.30 bis
2.30 Uhr vor dem Stadttheater von der Kapelle des 13. Landſt.
Jnf.-Erſ.-Batls. IV81.

Jnternationale Sprechheilſtelle Hannover benennt ein
gewiſſer Ludwig Warneche aus Hannover eine in Wirklichkeit
nur in ſeiner Phantaſie beſtehende Anſtalt. Er ſelbſt nennt ſich
„Direktor“ dieſer Anſtalt, veiſt von Stadt zu Stadt, veröffentli
markiſchreieriſche Anzeigen in den Zeitungen, kündigt Sp.
ſtunden an und ſucht Stotternden einen nach ſachverſtändigem
Gutachten völlig wertloſen Apparat aufzuſchiwatzen. Warnecke iſt
ein gemeingefäh' licher Schwindler, vor dem nicht dringend genug
gewarnt werden kann. Wahrnehmungen über ihn wolle man
unverzüglich der Rechtsauskunftsſtelle in Halle mitteilen. Ferner
erbeilt die ſtädtiſche Rechtkauskunftsſtelle, Schmeerſtraße 1, I.
unentgeltlich Auskunft und Rat in allen Rechtsangelegenheiten
ſowie in den Fragen des Vaterländiſchen Hilfsdienſtes an
Minderbemittelte. Sprechſtumnden: Mittwoch vorm. von 926 bis
2 Uhr, Freitag vorm. von 95 bis 2 Uhr.

Kirche, Schule und Miſſion
Zur Reformationsfeier

Der Vorſtand der Volkskirchlich-Sozialen
Vereinigung Sachſen- Anhalt (Vorſ. P. v. Broecker-
Halle) bittet uns um Weitergabe nachſtebender Kund
gebung zur Reformationsfeier:

„Die 400 jährige Gedenkfeier der r r veran
laßt den Vorſtand der Volkskirchl
Bereinianng Sachſen- Anhalt

iale an

darauf hinzuweiſen, daß die Arbeit am Ausbau einer
wahren Volkskirche ein Auswirken der Gedanken Luthers
iſt. Luthers Glaube, nach ſeinem eigenen Wort „ein leben-
dig, kräftig, tätig Ding, immer im Tun“ will und muß ſich
im Leben erweiſen. Als ſeinen vollgültigen Beweis aber
kennt er nur die Kraft brüderlichen Dienens. Unermüdlich
hat er dieſen Dienſt der Liebe vor allen für alle gefordert.
Die Abendmahlsfeier war ihm das Bekenntnis einer Ge
meinſchaft untereinander, wo einer des andern Chriſtus
wird in hingebender Selbsaufopferung.

So gilt es für unſere Kirche, dieſe Gedanken Luthers
zu kräftiger Wirkſamkeit neu zu wecken, und für die Aus
geſtaltung einer brüderlichen Volkskirchein aller Freibeit Wege zu ſuchen, die unſerer Zeit ent
ſprechen. Wie die evangeliſche Kirche allen Gliedern ohne
jeden Unterſchied die religiöſen Kräfte des Evangeliums
durch die Glaubenspredigt zu freier Aneignung darbietet, ſo
muß ſie auch dem Drange unſeres Geſchlechtes nach Selbſt
tätigkeit und Selbſtbeſtimmung entſprechen und alle, ohne
Unterſchied der Klaſſen und Stände im Volksleben, zur um
faſſenden Mitarbeit heranziehen. „Gleiche Pflichten und
gleiche Rechte für alle!“, das ſei ihre Loſung! Dazu gehört
in erſter Linie das Gefühl perſönlicher, gegenſeitiger Ver
antwortlichkeit und Verpflichtung, die Anerkennung gleichen
Wertes trotz äußerer Unterſchiede, die Bereitſchaft wechſel
ſeitiger Hilfe des brüderlichen Eintretens füreinander: einer
des andern Bruder und einer des andern Helfer!

Für das Verfaſſungsleben der Kirche muß
ein volkstümlicher Aufbau vom Gemeinde
kirchenrat bis zur Generalſynode hinauf
geſchaffen werden, der auch den Arbeitern die Möglichkeit
gibt, mitzuwirken. Auch die reichgegliederte Arbeit unſerer
chriſtlichen Frauenwelt muß in das amtliche Leben der
Kirche organiſch eingefügt werden. Wie weit die Beteili
gung der Frau am Verfaſſungsleben der Kirche und ſeine
Wahlen erwünſcht iſt, gilt es mit Ernſt zu prüfen. Das
gottesdienſtliche Leben der Kirche ſoll die Mannig-
faltigkeit des Glaubenslebens der Gemeinde bei aller Ein
heit im Tiefſten auch durch mannigfaltige Formen zum
Ausdruck bringen. Die Agenden, von deren Reform jetzt
ſo länge die Rede iſt, ſollen den Gemeinden die reichen
liturgiſchen Schätze der Vergangenheit in der Sprache der
Gegenwart zu freier Auswahl darbieten, aber auch
Glaubenszeugniſſe unſerer Tage im Gebet und Lied reich
lich verwerten. Jn der Ausgeſtaltung der Gottesdienſte und
der kirchlichen Handlungen (Taufen, Abendmahl, Einſeg-
nung, Ordination, Trauung, Begräbnis) iſt jede Verge-
waltigung der Gewiſſen zu vermeiden.

So verwalte unſere Kirche das Erbe Luthers in inner-
lich freier Aneignung, dann wird ſie dem Geſchlecht unſerer
Tage eine Heimat, in der die Quellen mutigen Glaubens
und wahrer Brüderlichkeit fließen.“

Aus dem Gerichtsſaal
Beim Obſtdiebſtahl erſchoſſen

Der 16jährige Willi Kieſewetter aus Sellenhauſen,
Kreis Bitterfeld, ſtand wegen der Anklage der fahrläſſigen
Tötung vor der Halleſchen Strafkammer. Der Angeklagte hatte
eines Abends im Auguſt mit einigen Kameraden ſich auf den
Weg gemacht, um Obſtdiebe fernzuhalten. Zu ihrer Sicherheit
nahm Kieſewetter ein Gewehr mit. Nach kurzer Zeit hatten ſie
bemerkt, daß in einem Garten geſtohlen wurde. Auf ihren
Anruf hin entfernten ſich die Täter. Um ſie zum Stehen zu
bringen, gab K. Schreckſchüſſe ab und traf jedenfalls dabei einen
polniſchen Arbeiter Carſtelli aus Holzhauſen. Als ſie ſpäter
eine Frau abfaßten, kam der bereits ſchwer Verletzte mit
Drohungen auf den Angeklagten zu. Dieſer gab nun noch einen
Schuß ab, worauf C. zuſammenbrach. Er wurde erſt ins
Krankenhaus nach Bitterfeld und dann nach Halle gebracht, wo
er zwei Tage nach ſeiner er eeh ſtarb. Der Staatsanwalt
beantragte, die Schuldfrage auf fahrläſſige Tötung zu bejahren
und auf eine Gefängnisſtrafe von 1 Jahr zu erkennen. Das
Gericht ſprach den Angeklagten von der Anklage der fahrläſſigen
Tötung frei und verurteilte ihn nur wegen unerlaubten Tragens
von Waffen zu 5 Mark Geldſtvafe.

CLandwirtſchaftliches
Die 81. Zuchtviehauktion der Oſtpreußiſchen Holländer

Herdbuch- Geſellſchaft findet am 13. und 14. November d. Js. in
Königsberg i. Pr. ſtatt und wird von den beſten Zuchten der Pro
ving mit hervorragendem Material beſchickt werden. Unmittelbar
vor dem Auftrieb werden alle Tieve auf klieriſch erkennbare Tuber
kuloſe unterſucht und nur ſolche auf den Auktionsplatz zugelaſſen,
die frei ſind von Verdachtsmomenten für das Beſtehen dieſer
Krankheit. Um eine Gewähr zu bieten, daß die zum Verk
kommenden Tiere von guter Qualität ſind, findet auf dem Pla
ſelbſt eine Vorkörung der Bullen ſtatt. Auch werden die weib
lichen Tiere von einer r vorgemuſtert. Tiere, die den
Anforderungen der Herdbuch Geſellſchaft nicht eertſprechen, wer
den von der Verſteigerung zurückgewieſen. Die Leiſtungen der
Mütter und Voreltern der zum Verkauf kommenden Tiere werden,
ſoweit ſie durch Kontrollveveine nachgewieſen ſind, im Auktions
büro ausgelegt.

Börſen- und Handelsteil
Deutſchlands Finanzkraft

Zum ſiebenten Male hat das deutſche Volk für den
Krieg gezeichnet und nach nahezu 60 Milliarden Mark
aufs neue über 1254 Milliarden Mark aufgebracht! Das iſt
eine finanzielle Leiſtung von unerhörter Großartigkeit. Nach
324 Kriegsjahren, die von ihm 604 Milliarden Mark ge
fordert, erhöht das deutſche Volk in treuer Einmütigkeit die
Kriegsgelder auf 7234 Milliarden Mark! Das ſtolze Er
geb nis bringt das felſenfeſte Vertrauen zur ruhmvollen
Armee und Flotte zum Ausdruck, bezeugt den unerſchütter-
lichen Siegeswillen und enthält das Gelöbnis, durch-
zuhalten bis zu einem Frieden, der unſere Entwicklung auf
allen Gebieten gewährleiſtet und uns vor jeder neuen Ein
kreiſung ſicherſtellt.

Jm einzelnen betrachtet wurden folgende Beträge ge
zeichnet:

Jm September 1914 4 460 Millionen
März 1915 9 960September 1915 12 160
März 1916 10 712Oktober 1916 10 699
April 1917 13 122Oktober 1917 12 432

Dabei iſt zu berückſichtigen, daß ſich das Ergebnis der
Anleihe durch noch unverrechnete Beträge nicht unbe

trächtlich erhöhen wird. So ſteigerten ſich die
Mark anungen auf die 6. Anleihe von 12 770 Millionen

13 122 Millionen Mark.
Am meiſten Aufſehen bei Feinden und Neutralen h

das Ergebnis der 3. Kriegsanleihe gemacht, die
größte finanzielle Leiſtung angeſprochen wurde, die
dahin von einem Volke unkernommen worden war. i
das für unmöglich Gehaltene trat ein, die angeſtau
Leiſtung wurde bei der 6. Kriegsanleihe überbot
13 122 Millionen Mark nach 33 Kriegsmonaten
47 Milliarden Mark wer hätte das deutſche Volk für
reich, ſo opferfreudig gehalten. Diesmal haben wir n
38 Kriegsmonaten und 60 Milliard
Mark aufs neue über 1274 Milliarden Mark aufgehr
das übertrifftalles bisher Geleiſtete h

Den aufgebrachten 72354 Milliarden Mark ſ
82 Milliarden gegenüber, die der Reichstag bisher
Kriegskrediten bewilligt hat. Er gab dem Reiche

am 4. Auguſt 1914 5 Milliarden
2. Dezember 1914 529. März 1915 1020 Auguſt 1915 1021. Dezember 1915 107. Juni 1916 1223. Februar 1917 15
19. Juli 1917 15Unſere ſilbernen Kugeln rollen unen

Geld wird es uns nicht fehlen und ſollten die Feinde
Friedensſchluß auch noch ſo lange hinausſchieben, 1
das müſſen wir fordern haben die Alliierten alle Ko
zu tragen, die uns ihre Starrköpfigkeit auferlegt
Phraſe von dem Frieden ohne Entſchädigungen kann den

nichts ändern. G. P
Deviſenkurſe

Berlin, 20. Oktbr. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtel,
ſich heute für
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Börſenſtimmungsbild
Berlin, 20. Oktober. Das glänzende, die Erwartung

ſechs überaus erfolgreichen Anleihen noch weit übertreffe
Ergebnis der ſiebenten Kriegsanleihe hat in Verbindung n
den militäriſchen Erfolgen zu Lande und zur See dazu be
getragen, daß ſich die überaus feſte Grundſtimmung im frei
r auch am Wochenſchluß erhielt. Das Geſch
blieb lebhaft. Die Führung der ſich kräftig fortſetzenden
wärtsbewegung hatten wiederum Rüſtungs, Petrole
Chemiſche, Elektro-, Automobil- und Montanwerte, ſowie J
kiſche Tabak und Orientbahnaktien. Auf den übrigen Mor
gebieten iſt das Geſchäft bei unweſentlichen Veränderun
weitaus ſtiller. Von geringen Schwankungen abgeſehen, h
die ausgeſprochene Feſtigkeit auch im weiteren Verlauf h
mein vorherrſchend.

Produktenbericht.
Berlin, 20. Oktober. Der hieſige Warenverkehr bewegte
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heute in den gewohnten Bahnen. Für einige Arten Südran
Sämereien zeigte ſich lebhafte Nachfrage, doch iſt von ne ich Ypern
Ware nicht viel vorhanden. Heu und Stroh bleiben gen rſt gegen

Wetter: Bedeckt. ren heftig
Hirſch Kupfer und Meſſingwerke Akt.Geſ. in Berlin r

Halberſtadt. Der Aufſichtörat hat Fabrikdirektor Sinn alt c7
Hirſch zum ordentlichen Vorſtandsmitglied ernannt. Wieſen
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Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinopel, 19. Oktober. (Amtlich.) Ta

bericht: Kaukaſusfront: Eine unſerer vorgeſchobenen
teilungen wurde von feindlichen Kräften angegriffen.
dreiſtündigem Kampf mußte der Gegner ſich in Auflßſt
zurückziehen.

Verſenkt
Kopenhagen, 19. Okt. Das Miniſterium des Aeußeven

mit, daß der däniſche Dampfer „Stella“ auf der Fahrt
Norwegen nach England am Mittwoch vormittag verſenkt wo
iſt. Von der Beſatzung ſind wahrſcheinlich ſieben Mann ger
Das Schickſal der übrigen iſt unbekannt.

Amſterdam, 20. Oktober. Jn Hoek van Holland landete
Teil der Beſatzung des holländiſchen Dampfers „Parkhabve
der geſtern früh 7 Uhr 20 Meilen von der flandriſchen i
durch ein deutſches UBoot torpediert wurde.

Erdbeben
Sofia, 18. Okt. (Verſpätet eingetroffen.) Um 81

18 Min. abends verzeichneten die Seismographen den
ginn eines örtlichen Erdbebens, deſſen Herd
fähr 25 Kilometer von Sofia liegt. Der zweite Stoß
8 Uhr 25 Min. war der ſtärkſte. Mehrere Dachſimſe
einige Rauchfänge ſtürzten ein; niemand wurde ve
Jin Weſtteil Bulgariens waren die Erdbeben ſchwächer
richteten keinen Schaden an.

m

Spart Kohle!
Spart jetzt,

ſonſt müßt Jhr ſpäter frieren.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Oertliches
wirtſchaftliches, Gerichtsſaal und Sport: Heinrich Mieſchnet
Proving, Börſen und Handelsteil: Georg Fernandes; für
übrigen Teil: Dr. Hans Simon; für den Anzeigenteil:
rei m ſämtlich in Halle. vBei unverlangten Einſendungen übernimmt die Se
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Die Jnferiorität des Weibes
Humoreske von Max Dürr.

„Klar und deutlich beweiſt die Geſchichte die Jnferiori-
tät des Weibes gegenüber dem Manne. Es ſcheint an-
maßend, aber es iſt wahr. Sie dürfen es kecklich überall
hehaupten, meine Herren. Nur einer Frau gegenüber
nicht, denn der Starke rühmt ſich nicht gegenüber dem
Echwachen. Das wäre geſchmacklos. Und bitte, wenn Sie
einmal nei ten Sie's auch nicht Jhrer Frau. Denn

o iſt gefährlich.“dw r jubelndem Getrampel ſeiner Hörer ſchloß Hugo
giegmund, außerordentlicher Profeſſor der Geſchichte, ſeinen

rtrag.W Mit ſeinem gewöhnlichen, ein wenig eitlen Lächeln ver

beugte er ſich leicht, einmal nach links, einmal nach rechts.
nun verließ er mit ſchnellen kurzen Schritten den Hörſaal,

begleitet von dem andauernden geräuſchvollen Beifall der
Studenten.

Es iſt ungemein anziehend, morgens um 11 Uhr die
Straße zur Univerſität hinunterzugehen. Es drängten ſich
die Studenten. Die einen kommen von ihr her, die andern
gehen dorthin. Unter den ſchwarzen Hüten miſchen ſich die
hunten Mützen, rote, gelbe, weiße, blaue und grüne. Es
ſlutet dahin, wie ein Strom.

Die meiſten tragen unter dem Arme kleine ſchwarze
Räppchen aus Wachstuch oder Leder. Theologen und Ju-
riſten, Philologen und Mediziner gehen in Eintrocht mit-
einander. Sie tun ſich vorerſt noch nicht weh. Wer weiß,
wie es ſpäter kommt?

Mitten im Strome bewegte ſich Profeſſor Hugo Sieg-
mund. Mit den gleichen ſchnellen Schrittchen, wie im Hör
ſaal, wenn er vom Katheder ſpringt.

Seine Augen leuchteten ſieghaft und nachdenklich ſtreifte
er wie er es immer tut, wenn er mit ſeinen Gedanken
anderswo iſt den blonden Vollbart. Dann und wann
erwiderte er zerſtreut die achtungsvollen Grüße der Stu-
denten.

Unterdeſſen ſaß des Profeſſors junge Gattin im be
auemen Korbſtuhl in der ſchattigen Ecke des Gartens. Nero
lag neben ihr auf dem Boden und hing die zitternde Zunge
lang aus dem offenen Rachen. Die Augen heftete er un

verwandt auf ſeine junge Herrin.
Plötzlich ſprang der Hund auf und ſetzte mit lautem Ge

bell durch das hohe Gras.
i Thusnelde wußte es, daß er kam, der Herr und

Gebieter.

Jhr Herr und Gebieter? Oah! Entſchuldigen Sie, ich
meinte den Hund.

Aber auch Frau Thusnelde erhob ſich, ihm entgegen zu
gehen.

Er küßte Frau Thusnelde auf die glatte weiße Stirne.
Sie nahm ſeinen Arm und in holder Anmut ſich an ihn
ſchmiegend, ſchritt ſie mit ihm den grünen Wandelgang
hinunter dem Hauſe zu.

Sie wußte, daß er etwas Angenehmes erlebt haben mußte.
Sie kannte dieſes Leuchten ſeiner Augen, dieſe ſtolze Hal
tung ſeines Hauptes.

Als ſie ihn fragte, erzählte er alles. Von ſeinem Vor-
trag über die hervorragenden Männer und Frauen, des
achtzehnten Jahrhunderts, ſeine Schlußworte, das Entzücken
und den Beifall der Studenten.

Er wußte, daß bei den Studenten ſeine Theſe, ſein
Scherzwort, heute in aller Munde war.

Aber er wußte nicht, daß er ſoeben gegen zwei ſeiner
eigenen Gebote verſtieß.

Er merkte es erſt, als ſeine junge Frau ſeinen Arm los
ließ, und dann war es zu ſpät.

„Es iſt abſcheulich,“ ſagte ſie.
„Aber Nelde! Neldchen!“
„Ganz abſcheulich! Jch ſchäme mich vor allen Frauen
Jch werde die Stelle einer zweiten Schriftführerin bei

der Ortsgruppe des Vereins für Frauenſtimmrecht nieder
legen müſſen.“

„Aber Neldchen, wieſo?“
„Ganz beſtimmt. Jch werde ſie niederlegen.“ Siebrach in Tränen aus.
Die nächſte Stunde verlief ſehr ſchweigſam. Auch das

Nittageſſen.
Nachher ſaß Hugo Siegmund in der Ecke ſeines Zim-

mers im Lehnſtuhle und rauchte und ſtrich gedankenvoll den
blonden Vollbart, Frau Thusnelde aber lag müde und an
gegriffen auf der Ottomane des Speiſezimmers, deſſen Ver
bindungstüre ausgehoben war, und betrachtete mit beharr-
licher Ausdauer die bunte Deckmalerei.

Es war ſo ſtill, daß man das leichte Summen der klei-
nen Fliege hörte, die eigenſinnig einen Ausweg durch die
blanke Fenſterſcheibe ſuchte.

„Hugo!“
Der Name klang zärtlich, bittend.
Sofort erhob er ſich, legte die Zigarre zur Seite und

ging mit leiſen, leichten Schriten zu ihr hinüber.
„Mein Liebling?“ Er ergriff ihre beiden Hände und

Doch als er ſich zu ihr bückte, ſchlang ſie ihre zarten
Arme um ſeinen Nacken und zog ihn zu ſich nieder. Jhr
Nund näherte ſich ſeinem Ohr.

„Liebſt du mich, Hugo?“
„Zur Antwort küßte er ſie zärtlich.

drückte ſie ſanft an ſich.

„Du biſt mein Ein
nd Alles. Du liebes, törichtes Geſchöpfi“

Eine kleine, eine ganz leichte Wolke huſchte über ihre
Aber ſie überhörte es gefliſſentlich. Aus Gründen.
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„Liebſt du mich wirklich Hugo?“
„Dieſe Frage!“
„Jch muß dir etwas ſagen.“
Willig neigte er ſein Ohr.
„Wenn Du mich liebſt
„So?“
„So widerrufe deinen Satz von der Jnferiorität!“
Darauf erhob er ſich und ging mit ſtarken Schritten in

ſein Arbeitszimmer zurück. Denn er war ſehr erzürnt.
Auch die nächſte Stunde verlief ſchweigſam.
Doch die Sonne ſtrahlte ſo friedlich durch die bunt-

geränderten Scheiben des Erkers. Hänschen trillerte in
ſeinem Glaskäfig und fraß zur Abwechslung Hanfkörner.

Die Sonne wirkt auf die Menſchenherzen. Die Sonne
vermag alles.

Neldchen erhob ſich. Sie betrat das Arbeitszimmer,
faſt unhörbar. „Hugo!“

„Nelde?“
„Habe ich dich erzürtn?“ Wie eine Pſyche ſtand ſie

vor ihm in ihrem ſchmiegſamen weißen Kleide, mit ihrer
demütigen, anmutsvollen Haltung.

„Neldchen!“ Er ſprang auf und zog ſie an ſich.

Fahnen wehen,
die Trommel ſchallt!

Von Ernſt Schmelcher.
Fahnen wehten, die Trommel klang.
Deutſchland, mein Deutſchland in Not!
Heil Wie das Herz uns raſcher ſprangl
Fahnen wehten, die Trommel klang.
Sieg war der Ruf, oder Todl!

Leben galt nichts, Cod war ein Gewinn.
Wir fragten nicht, wie und wo.
Feindwärts ſtrebte ſo Fuß wie Sinn.
Leben galt nichts, Tod war ein Gewinn.
Und die Trommel klang hell und frohl

Die Jahre ſchritten ſchwer über Land.
Jmmer noch brüllt der Streit.
Hart ward das Herz, und hart ward die Hand.
Drei Jahre ſchritten ſchwer über Land,
Und das Ende wie weit noch, wie weit.

Fahnen wehen, die Trommel ſchallt.
Unerſchüttert wir ſtehn.
Fähne gebiſſen, die Fauſt gekrallt.
Fahnen wehen, die Trommel ſchallt:
Du, mein Vaterland, kannſt nie vergehn!

(Aus der „Liller Kriegszeitung

„Kannſt du mirSie hauchte es mehr als ſie es ſagte.
verzeihen?“

„Verzeihen? Du ſollſt mich nicht um Verzeihung
bitten

„Zeige, daß du mir verziehen haſt!“
Er wurde leidenſchaftlich. „Verzeihen? Wenn kein

Grund vorliegt, zu verzeihen, weil keine Schuld iſt!“
Wie ſüß es iſt, ſich zu verſöhnen!
„Und gelt, Männchen, Du widerrufſt die Jnferiorität?“
Darauf ließ er ſie los und ſetzte ſich wieder in ſeinen

Lehnſtuhl und Frau Thusnelde kehrte in das nebenliegende
Eßzimmer zurück.

Diesmal dauerte es nicht ſehr lange. Hugo Siegmund
fühlte, daß es eine Komödie war. Und eine Komödie iſt
etwas ſehr Trauriges unter Ehelenuten. Unwürdig eines
Profeſſors der Geſchichte, am unwürdigſten, da er ein
Forſcher der Wahrheit iſt.

Darum ging er zu ihr hinüber. Nicht mit leiſem,
nicht mit ſtarkem, aber mit beſtimmtem, ſicherem Schritte.

Er zog ſeinen Stuhl vom Tiſch weg und ſetzte ſich ihr
gegenüber und ſprach mit ihr, wie mit einem Kinde.

Ob ſie ihn hörte, wußte er nicht, denn Neldchen hatte
das Taſchentuch vor die Augen gedrückt und weinte ſchreck-
lich. Aber er nahm an, daß ſie ihn hören werde und ſprach
ganz ruhig. Wie es ſein mußte. Daß ein Profeſſor der
Geſchichte die Wahrheit erforſchen muß, und wenn er ſie ge
funden hat, ſie ſagen muß. Daß kein Grund iſt für die
Frau, ſich über ihre Jnferiorität, gegenüber dem Manne
zu empören, denn ſie liegt im Weſen des Weibes.

Und noch vieles mehr ſagte Hugo Siegmund, aber ohne
nennenswerten Erfolg.

Daß aber der Satz von der Jnferiorität des Weibes nur
im allgemeinen richtig ſei. Daß unbedenklich Ausnahmen
von der Regel zuzugeſtehen ſeien.

Hier ſchien Neldchen Jntereſſe zu zeigen.
Daß die Geſchichte Frauen aufzuweiſen habe, die die

Wahrheit des Satzes überhaupt in Frage ſtellen könnten
„Und ich?“ fragte Frau Thusnelde plötzlich- und heftete

ihre flammenden Augen auf ihn.

Halle (Saale), Sonntag, den 21. Oktober
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„Du? Du? Du biſt die Krone meines Lebens. Jch
bete dich an.“

Nun war die Verſöhnung wirklich da. Von der
Jnferiorität war nicht mehr die Rede. Es war eitel Glück.

Es ging ſo weit, daß ſie ſogar über die Jnferiorität
ſcherzten. Und Neldchen den Schmerz ertrug, ohne empfind-
lich zu werden und ſelbſt fortfuhr, zu ſcherzen.

„Sage mir aufrichtig, du Freund der Wahrheit, habe ich
auch Schwächen? Aus denen ſich die Jnferiorität des
Weibes erkennen läßt?“

z legte er ſeine Stirn in gelehrte Falten. „Ge
wi

„Die wären?“
Er ſchaukelte ſich behaglich in ſeinem Stuhle, während

ſie neben ihm ſaß. Hand in Hand.
„Eine eigentümliche Erſcheinung zum Beiſpiel iſt die

Vorliebe der Frau ich meine hier insbeſondere der Ehe
frau für Auktionen, die öffentlichen Verſteigerungen. Das
trifft auch bei dir zu

„Aber ich bitte
„Ausreden laſſen, mein Liebling! Obgleich die Er

fahrung lehrt, daß man nur minderwertiges Zeug um
teures Geld zu erſteigern pflegt, Kitſch, Lumpenzeugl Aber
es übt einen eigenen Reiz auf die Frau, in den Auktionen
zu ſteigern, der darin ſeinen Urſprung hat, daß die Frau es
nicht über ſich bringt, den Gegenſtand, der ihr gefällt, einer
anderen zu überlaſſen.“

„Aber ich bitte dich
„Biſt du nicht auch ſchon in Auktionen geweſen?“
„Ein einziges Mal.“
„Gleichviel. Es iſt, wie ich ſage Was haſt du nach

Hauſe gebracht? Einen falſchen van Dyk! Für fünfhundert
Mark h Sevie, die höchſtens hundert Mark wert war.“

„Hugo
„Und das war die zweite Schwäche. Der Mangel des

Weibes an Scharfblick, am Jntellekt. Jch ſchweige von dem
winzigen Namenszug, den der Maler in der äußerſten Ecke
ſeiner Kopien angebracht hat. Jch gebe zu, daß man ihn
überſehen konnte. Jch bin auch nicht in der Lage, dir den
Unterſchied in der Kopie vom Original namhaft zu machen.
Denn die Kopie iſt gut, ſogar ſehr gut Aber mir wäre
es nicht vorgekommen, dieſe Kopie für das Original zu
nehmen.“

„Aber Hugo, du ſagteſt doch ſelbſt, das Origanal müſſe
hier in der Stadt irgendwo unbeachtet herumfahren! Haſt
du es nicht geſagt?“

„Ganz richtig! Und das ſage ich noch heute. Untrüg-
liche Spuren weiſen darauf hin. Aber das hindert nicht, daß
ich dein teures Kleinod auf den erſten Blick als eine Kopie
erkannt habe. Das hängt eben zuſammen mit der im-
pulſiven Natur des Weibes, ſeiner Subjektivität, gegenüber
dem ſchärferen Jntellekt des Mannes, ſeiner Fähigkeit, ob-
jektiv zu bleiben. Demgegenüber iſt das Weib inferior.“

„Alſo wären wir wieder auf dem gleichen Punkte ange-
langt?“

„Ganz richtig!“
„Du biſt abſcheulich!“
Und Frau Thusnelde riß weinend das kleine Bild von

der Wand und ſchmetterte es auf den Boden, daß der koſt
bare Rahmen in Stücke ging.
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Seit dieſem Tage war der Ehehimmel getrübt. Weil
Frau Thusnelde die Lehre ihres Mannes von der Jnferio-
rität des Weibes nicht überwinden kokinte und der außer-
ordentliche Profeſſor Hugo Siegmund höchſt leichtſinnig
ſeine eigenen Lehrſätze außer acht ließ! Nämlich daß es ge-
fährlich iſt, ſeiner eigenen Frau gegenüber von der Jnfe-
riorität des Weibes zu reden.

Dies dauerte ſo lange, bis eines Tages Hugo Sieg
mund mit einem Paket nach Hauſe kam. Er ſah glücklich
aus und ſtrahlte vor Freude.

Merkwürdig! Wie das Leid, ſo pflegt auch die Freude
zu ſammenzutreffen. Selten kommt etwas allein. Auch Frau
Thusnelde war freudig erregt und die Begrüßung herzlich,
wie lange nicht mehr.

Er machte ſich zuerſt los.
„Heute hatte ich 'mal Glück“, ſagte er. Er triumphierte

„Und ich erſt“, erwiderte ſie. Und triumphierte auch.
Nun waren ſie glücklich, wie Kinder.
„Was haſt du, Liebling?“
„Was haſt du Männchen?“
„Sag du zuerſt!“
„Nein, du!“

Er führte ſie in enger Umarmung in das Wohnzimmer.
Dann legte er das Paket mit einer gewiſſen feierlichen Ge-
berde auf den Tiſch. Und als ſie in weiblicher Neugier ſo-
gleich darnach griff, ſchlug er ihr ſanft ſcherzend auf die
Finger. „Halt da! Noch nicht!“

Und er erzählte.
„Jch habe einen unglaublichen Glücksfund gemacht.

Aber ich muß dir in einigem abbitten. Es iſt nicht ganz
richtig, was ich über die Torheit, in Auktionen einzukaufen,
geſagt habe. Weil ich den Satz zu ſehr verallgemeinerte.
Jch bin heute mittag eines beſſeren belehrt worden
Du weißt, wie meine Forſchungen ergeben haben, daß der
geſuchte van Dyk gerade hierher, in unſerer Stadt, ver
ſchleudert ſein mußte. Jch habe ihn gefunden, in einerAuktion verſteigert. Zufällig kemme i vorbei und hör
die Stimme des Auktionärs, wie er ihn ausbietet. See
erkenne ich ihn, es iſt das Original, das lange geſucht
Original! Für tauſend Mark brachte ich ihn an mich
während er einen unſchätzbaren Wert hatl“

e e e e

e e



nelde war eine leicht erregbare Natur. Sie be-
b große Freude ihres Mannes und teilte ſie.
ie fielen ſich gerührt in die Arme.

„Und ich“, ſagte ſie jnbelnd. „Mir iſt es heute ge
lungen, dieſe Kopie, die dir ſchon lange ein Dorn im Auge
war, wieder an den Mann zu bringen. Um 500 Mark.
Ohne Schaden!“

Plötzlich verſtummten die beiden. Sie ſchnürten ſehr
ſchnell das vor ihnen liegende Paket auf und enthüllten ein
kleines Stück bemalter Leinwand ein rahmenloſes Bild.

Dann ſahen ſie ſich an. Sein Blick war unſicher und
Thusnelde ſchien beſtürzt. Gleichzeitig ſtellten ſie faſt die-
ſelbe Frage.

„Von Dannemann?“ hauchte ſie.
„An Dannemann?“ hauchte er tonlos.
Und nickten beide betrübt.
Darauf wickelte Hugo Siegmund ſeinen echten van Dyk

etwas unſanft in ein Zeitungsblatt und trug ihn in eine
ſtille Ecke ſeines Arbeitszimmers.

Uebrigens war der Friede dauernd wiederhergeſtellt.
Als der außerordentliche Profeſſor der Geſchichte Hugo

Siegmund in ſeiner nächſten Vorleſung vor einem zahl
reichen Auditorium auf ſeine frühere Theſe von der Jnfe-
riorität zurückkam, blickte er ernſt.

„Der Satz iſt ſelbſtverſtändlich oum grano salis zu ver
ſtehen“, ſagte er.

Dann ging er zu einem anderen Thema über.

Eine Jagd auf Tod und Leben
In einer dunklen Spätſommernacht arbeitete eines unſerer
älteren kleineren Unterſeeboote im n Meer. Eine
leichte nordweſtliche Briſe fächelte milde Kühlu zu undzauberte kleine ſprühende Schaumflocken auf bie dunkle

träumende See. Gegen Mitternacht ging im Oſten die blaſſe
Mondſcheibe auf, und ihr verſtohlenes Hervorblinzeln hinter den
Säumen dicker Wolkenballen ſpiegelte ſich auf den finſteren
Waſſern in einer glitzernden, zit ernden Silberſtraße wieder.
Da tauchte im Weſten ein dunkler Schatten auf, der ſchnell
„emporwuchs und ſich als ein tiefbeladener, etwa 5000 Tonnen
großer Frachtdampfer entpuppte, deſſen Ziel anſcheinend Salo
niki war. Es wurde ſogleich zum Angriff gefahren, und um
12.45 Uhr ſchnellte, in knapp 300 Meter Entfernung, der glän-

Bronzefiſch aus dem Heckrohr, um ſich bald darauf als
olltreffer in die Schiffsmitte hinter den Schornſtein zu bohren.

Eine zweite, kurz darauf folgeride Exploſion gab Kunde davon,
daß die Keſſel geborſten waren und der Dampfer in ſchnellem
Senken begriffen. Jn der magiſchen Mondbeleuchtung ſah man,
wie eilends vier Rettungsboote zu Waſſer gelaſſen wurden, von
denen jedoch eins ſofort kenterte. Es waren kaum neun
Minuten nach dem Torpedotreffer verfloſſen, als der Dampfer
ſich plötzlich mit dem Hinterteil hoch aus dem Waſſer aufrichtete
und dann kerzengerade a in die unendliche Tiefe. Doch
da vauchte ein zweiter drohen Schatten auf, an deſſen unterer
Grenze die rauſchende Bugwelle wie eine trübe flackernde
lamme ſichtbar wurde. „U. manövrierte ſofort zum Bug
huß auf den neuen Gegner, der jetzt Fahrt verminderte und an
e in nächſter Nähe treibenden Rettungsboote des eben ge
nkenen Dampfers heranfuhr. Ehe unſer Rettungsboot

n die günſtigſte Angriffsrichtung gelangt war, nahm der offen-
bar von den Rettungsbooten auf „U. aufmerkſam gemachte
Dampfer plötzlich Fahrt auf und fuhr direkt auf den Ängreifer
e r Sekunden bevor dass Torpedolanzierrohr in die rich

Zielrichtung hineingelangt war. Zum Angriff war es nun
z ſpät, und der Kommandant, Oberleutnant z. S. K., ließ in

itzſchneller beide Maſchinen mit äußerſter Kraftangehen, um den Aſichtigten Rammverſuch des Feindes zu

vereiteln. Veängſtigend raſch wuchſen ſeine Formen höher;
ger drohender wurde der Schiffsrumpf, und mit jeder Se-

de kam die unſer Bugwelle näher. Faſt wie auf dem
Teller drehte „U. um und ſuchte davonzulaufen. Doch der

An die Miß und Miesgeſtimmten
Ein Brief

den 7. 10. abends.

M. L.! Jch komme nochmals auf Deinen lieben rief zurück,
den ich heute früh bereits beantwortete. Die geſchilderte Mißz-
und Miesſtimmung macht mir Sorge. Wenn es tatſächlich ſo iſt,
ſo ſcheint es in unſerer Gegend an der nötigen Aufklärung gefehlt
zu haben. Vielleicht auch am ſcharfen Zufaſſen in Fällen, wo Bös-
willigkeit geſündigt hat. Wenn irgendwo, ſo ſind doch, weiß Gott,
die Leute gerade in unſerer Gegend in ganz beſonders gut ge
ſicherter Lage. Wie in vollſtem Frieden können ſie ihrer Be
ſchäftigung nachgehen, haben Arbeit, und wenn es in Bezug auf
die Ernährung knapp iſt, ſo iſt es bei uns dort auf keinen Fall
ſchlechter geſtellt als überall. Jm Gegenteil, ich habe gefunden,
als ich zuletzt daheim war, daß es immer noch bedeutend beſſer iſt,
als bei uns hier im Norden, und mehr noch als im Jnduſtrie-
bezirk. Einſchränken muß man ſich überall, und wenn man von
„Entbehrungen“ redet, ſo ſoll man bedenken, daß die Entbehrun-
gen an den Fronten und auf den UVBooten noch größer ſind. Wir
haben ſichere Nachrichten, daß es bei unſeren Feinden in dieſer
Beziehung ebenſo ſchlecht, wenn nicht ſchlechter zum Teil iſt.
Das aber ſollten dieſe Leute vor allen Dingen bedenken, daß der
Friedensſchluß an der Knappheit abſolut nichts ändert, daß wir
uns genau wie unſere Feinde für die nächſten zwei, drei Jahre
auf Rationierung der Lebensmittel einrichten müſſen. Machen
ſich die Leute denn nicht klar, was unſer deutſches Volk im 30jäh-
rigen Krieg und unter der napoleoniſchen Fremdherrſchaft hat
erdulden müſſen Haben dieſe Leiden etwa unſere Vorväter da-
von abgehalten, mit aller Kraft, allem Fleiß, vor allen Dingen mit
echter deutſcher Gründlichkeit, Zuverläſſigkeit und Treue zu
arbeiten und zu kämpſfen, damit die unvermeidlichen Schäden
wieder gutgemacht würden Haben ſie nicht alles daran geſetzt,
um den Boden vorzubereiten, auf dem ihre Kinder und Kindes-
kinder dann unſer ſtarkes Reich aufbauten, das mehr und mehr
zu großem Reichtum gelangte?

Wo in aller Welt ſehen wir denn heute einen Grund zum
Verzagtſein? 550 500 qmk feindlichen Landes haben wir mit
unſeren Verbündeten beſetzt, feſt in der Hand! Das ſind
über 150 000 qkm mehr als unſer Deutſches Reich groß iſt. Da
gegen haben die Feinde von uns nur rund 9000 qkm.

Nüchterne und ruhige Ueberlegung müßte angeſichts ſolcher
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Tatſachen doch jedem Menſchen ſagen, daß ein Staat mit ſolchen
Fauſtpfändern in der Hand ſich getroſt an den Friedenstiſch ſetzen
kann und auf Grund des gewoltigen Plus, das er hat, alles das
erhalten wird, was er zur Sicherung der Zukunft unſeres Vater-
handes und ſeines Volkes braucht.

Und wenn man uns die wir doch ein Urteil darüber haben
und geſtatten können, nicht glaubt, ſo ſollten die guten Leute, die
mehr Angſt als Vaterlandsliebe aufweiſen, im Hinblick auf
Hindenburgs Zuſicherung ihrem bänglichen Herzen mehr die
Zügel anlegen.

„Sie haben keine Hoffnung mehr, ſie glauben nicht an den
Frieden, ſie ſind troſtlos und verbiſſen“ ſo ſchreibſt Du, m. L.,
und ich weiß, daß Du durch ſolche Erfahrungen beunruhigt biſt,

es Dir ſchwer wird, meiner Bitte entſprechend, die Leute
aufzuklären, aufzumuntern, und was vor allen Dingen nötig iſt,
Dir ſelbſt ein ſtarkes und fröhliches Herz zu bewahren. Das aber
brauchen wir. Für eine Frau, die ſoviel Zerfahrenheit um ſich
ſieht, gewiß doppelt ſchwer. Aber es muß ſeinl Bedenke,

W

Deutſche, werdet wie Luther!
(Lutherlied nach der Weiſe: „Großer Gott, wir loben Dichl“)

„Großer Gott, ich ſuche Dich!
Mich verlangt nach Deiner Gnade!
Freund' und Feinde drängen mich
Fern von Dir auf fremde Pfade.
Herr, erhöre mein Gebet,
Wenn Dein Kind um Frieden fleht.“

Großer Gott, Du neigteſt Dich,
Martin Luthers Not zu löſen,
Segneteſt durch ihn auch mich.
Weihteſt Dir das deutſche Weſen.

Deutſcher! Danke Gott: Du lernſt
Martin Luthers frommen Ernſt.

Wenn Dich Lug und Trug anficht,
Greife feſt zu Luthers Hammer!
Gott bringt den Verrat ans Licht.
Scheu' nur nicht der Heuchler Jammer!
Ablaßkrämer nimm aufs Korn
Scharf in heil'gem Luther Zorn

Dämpfen Mächte dieſer Welt
Deiner deutſchen Wahrheit Stimme,
Ziere Demut dich als Held!
Had're nicht im Landsknechtsgrimme!
Sprich: „Hier ſteh ich! Damit gut!
Stets hilft Gott dem freien Mut.

Papſtes Bann und Kaiſers Acht
Konnten Junker Jörg nicht ſchrecken,
Hcil'ges Werk hat er vollbracht
Jn verſchwieg'nen Burgverſtecken,
Deutſch die Bibel! Dank und Preis,
Luther, Deinem treuen Fleiß!

Frommen Ernſt und heil'gen Zorn
Senkte Gott in Luthers Seele,
Daß uns ſeines Geiſtes Born
Mut und Fleiß ohn' Ende ſtähle.
Gib nun, Herr, im Weltenkrieg
Luthers Erben Ehr' und Sieg!

Pennewiß Prettin.
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tückiſche Dampfer war ſchneller und näherte ſich immer mehr.
Nun begann eine wilde Jagd in dem fahlen Mondſchein. Die
beiden Unterſeebootsmotore liefen mit äußerſten Umdrehungen,
und durch ſtehe Kursänderungen ſuchte „U. dem Verfolger
zu entfliehen. Faſt ſchien dies Bemühen vergeblich, denn trotz
aller Verſuche, freizukommen, rückte der Dampfer langſam
näher. Als er nur noch knapp 30 Meter ab war, eröffnete der
Feind aus zwei Geſchützen das Feuer, doch die Schüſſe gingen
weit über das Fiagte Boot hinweg. Die Gefahr wurde immer
größer! Den Männern auf der kleinen Brücke des Unterſee
boots ſtockte faſt der Pulsſchlagl Zehn Meter noch! Sollte der
ſchändliche Plan des Feindes gelingen? Da gab der geiſtes-
gegenwärtige Kommandant in der höchſten Gefahr Befehl: „Hart
Backbord!“, „Schnelltauchen!“ Jm nächſten Augenblick ſchoß der
ſcharfe Steven des Dampfers am Heck des Unterſeeboots vorbei.
Doch ſchon füllten ſich die Tauchtanks, und unter dem Druck des
Tiefenruders ſchoß das gehetzte Unterſeeboot hinab in die

daß Du eine deutſche Frau biſt, eine Frau, auf der genau
wie auf Millionen anderen Frauen die ganze Schwere der wirt-
ſchaftlichen Entſchließungen ruht, die ſonſt wir Männer erledigen
konnten. Denke daran, wir, die wir an den Fronten und auf
See dafür zu ſorgen haben, daß ihr in der Heimat ſicher und
friedlich leben könnt, haben die Unterſtützung der Heimat in ſee-
liſcher Beziehung nötig. Und das können wir ver-
langen. Wie tief aber der Geiſt bei Euch geſunken iſt, ſehe ich
aus der Frage, die an Dich gerichtet wurde, als Du Leute zur
Zeichnung der Kriegsanleihe aufforderteſt: „Zeichnen denn unſere
Fürſten Kriegsanleihe

Gs gibt keinen parlamenta. iſchen Ausdruck. um eine ſolche
infame Frage richtig bezeichnen zu können. Nicht ein einziges
Beiſpiel iſt dafür vorhanden, necht ein einziger Zug, der hierauf
ſchließen leße, daß unſere Fürſten nicht genau ſo gut, wie jeder
Deutſche Opfer um Opfer gebracht hätten. Jm Gegenteil, der
Krieg hat gezeigt, daß ſie in Wahrheit Führer ihres Volkes
waren. Sie haben gekämpft, ſie haben genau wie jeder Krieger
ihre Blutopfer, ſie haben aber auch meiſt in noch höherem
Maße finanzielle Opfer gebracht, ſie, die weiß Gott nicht alle in
„ſo ſicherer Aſſiat'e“ ſitzen wie manche Leute, die, vor dem
Kriege problematiſche Exiſtenzen, durch den Krieg wohl reiche
Leute, aber um Nichts zuverläſſiger im deutſchen Sinne ge-
worden ſind.

Selbſtverſtändlich haben alle unſere Für-
ſten nach äußerſter Möglichkeit Kriegsanleihegezeichnet, genau ſo gut und reichlich auch der
ſo viel geſchmähte Adel; behaftet mit fidei-
kommiſſariſch feſtgelegtem Beſitz.

Ueberhaupt jeder Menſch mit geſunden Sinnen zeichnete und
zeichnet Kierhanleihe, wenn vielleicht nicht immer aus pahrio-
tiſchem Empfinden heraus, ſo doch aus Gründen der Vernunft
und m Hinblick auf den Vorteil der guten und ſicheren Kapitals-
anlage.

Vor allen Dingen aber weiſe die Leute davauf hin, daß
Millionen und AWermillionen von unſeren Kämpfern an allen
Fronten und auf See und nicht zum gevingſten Teil von unſeren
UBootleuben gezeichnet ſind. Freiwillig kommen ſie jedes-
mal, ſobald nur eine Kriegsanleihe aufgelegt war, ſie, die doch
ihr Leben täglich, ſtündlich zum Wohle des Vaterlandes aufs
Spiel ſetzen. Freudig ſetzten ſie ihr Leben und ihr Vermögen
ein. Das iſt deutſche Art.

Traurig fürwahr, wenn in der Heimat Manche ſo wenig
Sinn für die Notwendigkeit haben. wenn ſie beſchirmt und
geſchützt vor des Krieges furchtba ſtem Schrecken ſo erbärmlich
verſagen. Jſt das der Dank für den Heldenmut, die Treue, die

Opfer unſerer Kämpfer aJch kann es verſtehen, wenn jemand, der Geſchäfte machen
will und an allen Ecken und Enden ſich eingeengt ſieht, klein
mütige Anwandlungen bekommt, wenn der Bauer, verärgert
durch die ſich überſtürzenden Verordnungen uſw., die ſein gerader
Sinn nicht verſteht, mißmutig wird. Jch kann auch durchaus
nachfühlen, wie dem Arbeiter zu Mut iſt, der jetzt reichlich ver
dient und für den Verdienſt nun nicht alles das kaufen kann,
was er gerne möchte, weil eben alles knapp iſt.

Was ich aber nicht verſtehen kann und was ich durchaus
verdammen muß, iſt der wide wärtige Geiſt des Kleinmutes, der
ſich auswächſt zu Uebelwollen, zum Ungehorſam, zur Treuloſigkeit
egenüber den wohlverſtandenen Intereſſen des Vaterlandes.

iſt um ſo ſchimpflicher, als gerade dieſe Leute häufig gegen

de Tiefe, gerade als drüben wieder mel ere Schü
len Gerettetl Eine Felſenlaſt fiel von der Seele r

mandanten, indes „U. unter Waſſer aus der gefährliche
Nähe des feindlichen Hilfskreuzers ablief.

n

Unterſeeboot und Slugzeug
Vor einiger Zeit ſteuerte das Unterſeeboot eines unſerer be,

kannteſten Kommanidanten im engliſchen Kanal weſtwärts da
Süden winkte aus der klaren Luft die franzöſiſche Küſte herüber
die glatte See lag wie ausgeſtorben Trotzdem ſpähten de
wachſamen Augen unermüdlich die Waſſeroberfläche ab, denn
dieſer ſonſt ſo belebten Gegend war naturgemäß auch die feinde
liche Gegenwirkung immer ſehr rege, und ſtets mußte man
das überraſchende Auftauchen eines Gegners gefafzt ſein. a

Plötzlich hörte man um 287 Uhr nachmittags laut
bares Summen in der Luft, das von hinten raſch näher
Da bemerkte man auch ſchon ein in mäßiger Höhe eilends heran
chwebendes Flugboot, an deſſen breiten Tragflächen die franzöſ.
chen Farben herableuchteten. Für alle Fälle wurde ſofort das

aſchinengewehr beſetzt und der Flieger, als er bis
200 Meter heran war, unter Schnellfeuer genommen, um
darüber Gewißheit zu geben, daß man auf ſeine zum Werfen
bereitgehaltenen Bomben keinen großen Wert legte. Die hag,
dicht den Stahlvogel umpraſſelnden Schüſſe zwangen ihn
zum Abdrehen. Aber noch gab der Franzoſe das R
auf, ſondern verſuchte in einigen weiteren Anläufen ſeine
Bomben loszuwerden. Dabei erhielt er jedoch einige gutſitzende
Treffer, ſo daß er ſtark überkrängte, d. h. ſich ſchwer nach einer
Seite überneigte und ſchwerfällig unter merklichem Tieferfallen
nach Norden abzog. Jn der Hitze des Gefechts hatte man
„U. gar nicht bemerkt, daß von dort ein großer engliſche
Zerſtörer mit höchſter Geſchwindigkeit und ſtarker Bugwelle zut
Kampfſtätte heraneilte. Zu dem flüchtete alſo nun der lenden,
lahme Motorvogel. „U. zog es indeſſen vor, einer weiteren
Auseinanderſetzung mit der engliſch franzöſiſchen Abwehrentente
aus dem Wege zu gehen und ſeine Kreuzfahrt fortzuſetzen, die
14 T ſpäter mit dem hübſchen Reſultat von beinahe zwe
Dutzend verſenkten Schiffen ihren Abſchluß finden konnte.

c

Minenleger
Völlig finſter lag die große Hafenſtadt an Englands OſtfüTrotzdem jede Beleuchtung nach der See fehlte, war mit ſin

Ortsſinn eines unſerer Unterſeeboote im Anmarſch, galt es
gerade vor dieſen, durch ſeine lebhafte Kohlenausfuhr iemlichbedeutenden Hafen Minen zu legen und den Schiffsverleht füf

einige Zeit lahmzulegen.
Langſam näherte ſich „U. der Hafeneinfahrt. Unbe

merkt waren bereits einige Bewachungsfahrzeuge paſſiert, die
träumend ihrem Dienſt nachgingen. Jetzt tauchten die breiten
Molenköpfe in der Finſteriis kaum erkennbar auf, die Hafen
einfahrt war erreicht. „Klar zum Minenwerfen!“ erſcholl der
Kommando und pflanzte ſich durch alle Teile des Bootes fort.

„Beide Maſchinen kleine Fahrt!“ „Stopp! Los!“ Un
nun glitt aus dem Minenraum die erſte Stahlbirne auf den
Meeresboden hinunter. Wieder wurde der Hebel W und eine
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en ein z
zweite folgte. Eine dritte und vierte. Ganz langſam rücke ſſel und
„U. von der Stelle und ließ immer eine Mine in die Tieſe r und die
plumpſen, wenn die beabſichtigten Abſtände erreicht waren. tats und

Gerade war die letzte Mine aus dem Schacht herausgeglitten, dte mein
da zeigte ſich draußen auf See ein helles Flackerfeuer. Jeden blzeit mi
falls ein Lotſendampfer, deſſen Lichtſignale den etwa heran e
nahenden Schiffen als Wegweiſer dienen ſollte. Doch die Arbeit ſte vertei
war getan, und ungeſtört konnte „U. wieder nach See ab. dem Ba

Sielaufen. Hinter ihm lag die mit zwei Dutzend Minen gründlich
verſeuchte Hafeneinfahrt. Die Fahrt wurde geſteigert, um möp bei uns
lichſt bald die freie See zu gewincien. Einige Schatten von Zer- keiner
ſtörern huſchten vorbei. hnungslos ſetzten ſie jedoch ihee Mit meine
Kreuzfahrt fort. Ebenſo tat „U. und machte ſich auf den Jahre dWeg zum Handelskrieg in der Nordſee. Zwei T ſpäter hörte t vahre d
man von der Beſatzung eines verſenkten norwegiſchen Dampfers
daß im Morgengrauen, als die Docktore bei Hochwaſſer geöffnel n
wurden und die beladenen Schiffe den Hafen verlaſſen wollten
zwei Dampfer und ein Dreimaſtſchoner in der Hafeneinfahrt ge
ſunken ſeien! Die Minen hatten ihre Schuldigkeit getan!

Er häl!
hr im D

beſſeres Wiſſen die Mißſtimmung noch ſchärfen, Gerüchte in die
Welt ſetzen oder verbreidben, denen die Lüge auf die Stirne ge
ſchrieben ſteht.

Du ſchreibſt ſo tvautig unter Hinweis auf die vielen
Zeichen wachſenden Hochgefühbs und Siezeszuverſicht, die ich
Dir ſchilderte es ſei Alles ſchön ünd gut, aber es dringt nich
alles ſo ins Volk hinein, und auch Höherſtehende blieben kall-
ſchnäuzig, verzagt.“ Umſomehr mein Lieb muß jeder dafür
ſorgen, der deutſch fühlt, ſei es Mann oder Frau, daß dieſe
Verzagten aufgerüttelt, die Böswilligen und Miesmacher an der
Pranger geſtellt werden.

Es geht ums Ganze. Es handelt ſich einfach darum, ob wij
auf Generationen hinaus Sklavin des Auslandes werden ſollen
oder nicht. Da darf keine Rückſicht genommen werden. Da muß
hart und unerbittlich derartigen Ceſinnungsverſagern gegenüber
deutſch und deutlich geredet and gehandelt werden.Jhr ſolltet nur einmal dören, wie unſere Feldgrauen und n er
Blauen darüber urteilen. Wenn es nach ihnen ginge, würde en habe;
die Prügelſtrafe für derartige Geſi nur asuntüchtigkeit eingeführt n verboten
und für alle Untaten, die nur den Feinden nützen, uns Kämpfern ſieren. De

und dem Vaterlande ſchaden. i auf die BWir zeichnen Kriegsanierhe, wie wir treu und unerſchüttelig Wer beruf
kämpfen, weil zur Erreich.ing des militäriſchen Sieges, der greif Muen habe er
bar nahe iſt, unbedingt die Sicherheit vorhanden ſein muß daß
die Kriegsmittel in jeder gur nögen Höhe geſtellt werden kömen
Die ungeheueren Opfer, die wir gebracht haben, 'ollen nich

umſonſt geweſen ſein. igte ſichIn uns glüht nur ein Wuncſch, ein Wille: der Sieg! er mi
Wir wiſſen, und wir haben das felſenfeſte Vertrauen zu unſeren nen.
Führern, denen wir durch dick und dünn folgen, daß unſer deut Fch beendet
ſches Volk alles das, was es braucht, reſtlos erhalten wird. Wir Heine, off
kämpfen für die Kraft und Stärke des Vaterlandes. Wir mich ein
kämpfen, um endlich einmal ſoviel Luft und Ellbogenfreiheil de notiert.
für unſer deutſches Volk zu evreichen, daß es niemand jemalz nur für di

wieder einfällt, uns anzugreifen und unſere ruhige, zielbewußt Mäm nächſt

Aufwärtsentwicklung zu ſtören. tieren abgeDen Dank, den wir erwarten für unſere Treue, hoffen war ſehr
wir zu finden in der Ausſicht, daß unſere Kinder und Kindes We Papiere

kinder in größerer Sicherheit die Früchte der Arbeit ernten Wüeirrapport
mögen, die wir nach Friedensſchluß mit aller Energie und Ziel t daß ich n

bewußtſein kräftig anpacken werden. Freund HalZunächſt aber heißt es, dem Vaterlande alles willig zur Ver iche Offigie
fügung ſtellen, was es braucht. Unſere Vorfahren gaben will Wüen! Ein
den letzten Schmuck her zur Zeit der Befreiungskriege. das ich es d
brauchen wir nicht einmal. Brauchen nur unſere Erſparniſe Schließlich
Mutter Germania leihen für gute Zinſen und Sicherhciten. heit in die
wie ſie nirgends in der Welt ſo gut und ergiebig zu finden ſind

Wir, die Kämpfer, bringen dieſe Erſparniſſe ebenſo willie
und freudig dar wie unſer Leben. Die Heimat, geſichert und Aus dem m

geſchützt an Leib und Leben, ſoll und darf nicht hinter uns wo
zurückſtehen. Jhr daheim müßt alles daran ſetzen, den Klein itha t
mut zu überwinden. Jhr müßt die Kanäle, durch die der böe R als Vol

erſcheinSGeiſt hineingeleitet wird in unſer Volk. verſtopfen. Geht bin
und ruft alle auf, die mit uns füblen und denken, zur Mitarben a eg e
zur Aufklärung. Dann wird auch der Kleinmut, die Verzagthei agesereigr

chwinden. eortauſendver n vDu aber, m. L., bewahre Dir den bochgemuten Gei
nicht müde, ſelbſt wenn es noch ſo ausſichtölos ſcheint, die Le
u ermutigen, aufgzurütteln. e. ihnen, daß Du zuverſichtlih

biſt und fröhlichen Herzens it herzlichen Grüßen i



ventente
tzen, die
rhe zwe

nte.

Oſtküſte,
ſicheren

es doh
iemlich

r ehr füt

Anbe

ſiert, die
breiten

e Hafen
choll da

fort.

;31“ Und
auf den

und eine

rm rücke
die Tiefe
gren.
geglitten

Jeden-
a heran
die Arbeit

See ab
gründlich

um mög
von Zer

och ihre
auf den

ter hörte
Dampfers

geöffnel
wollten

wart ge

daß dieſe

an den

ob wi
n ſollen
Da muß
egenüber

uen und
würde

geführt

ämpfern

hütterlich
er greif-

uß, daß
können

en nicht

Sieg!
unſeren

er deut
d. Wir

Wir
freiheit

jemals
bewußte

hoffen

Kindes
ernten

Ziel

Ver
willig

Das
parniſſe
rheiten,

Paſtor Keller
ger unter dem Namen Ernſt Schrill bekannte Schrift
r P. Sam. Keller erzählt in ſeiner Monatsſchrift „Auf

Wort“ (Okt. 1917) auch einiges über ſeine religiöſen
vorträge.m einem andern Fall hatte ich es auf dem Lande

getroffen: man ſteckte gerade Kartoffeln! Da-
waren nachmittags in den Bibelſtunden ſtets nur ſechs

Hſonen: Pfarrer, Pfarrfrau, deren Dienſtmagd und drei
e Krüppel aus dem Dorfe. Die Kollekte war regelmäßig
epfennigl Abends war das Kirchlein voll, aber die
nahme war auch da homöopathiſch! Am letzten Abend
er Kirchenrat ins Gaſthaus und wollte mir zu der

lichen Einnahme einen Zuſchuß aus der Kirchenkaſſe
en. Das nahm ich nicht an. Am andern Morgen, früh

iyr, werde ich geweckt durch Blasinſtrumente vor dem
ſ. Als ich hinter der Gardine vorſichtig hinausſchaue,

ch die Freiwillige Feuerwehr in Uniform und das
De Dorf vollzählig verſammelt. Schnell warf ich mich

meine Kleider und mußte auf den Balkon hinaustreten.
t ſtattete der Ortsvorſteher mir den Dank der Gemeinde

meine ſelbſtloſe und ſegensreiche Arbeit ab und die
ſker blieſen einen Tuſch. Dann hielt ich noch eine

ne Abſchiedsanſprache und man ſang einen Vers mit Be
tung 7 Feuerwehrmuſik. Aber ſchön war dieſe Dank-

keit doch.Wer eine mühſame Arbeit in der Markl Von
i Selen kamen am erſten Adventſonntage neun Er-
ſene in den Hauptgottesdienſt, mit dem ich meine
geliſationsarbeit dort anfing. Als ich ſchloß, waren
ganze hundert geworden! Eiskalt war die ungeheizte
he; draußen 18 Grad Reaumur Froſt. Wie ein Omen

re es auf mich. daß auf der Kanzel eine dicke Stroh
ch lag, damit ich nicht zu kalt ſtünde! (Kommt daher

Ausdruck von gewiſſen Predigten: „Leeres Stroh-
hen?“) Zwei Kerzen brannten bei der Orgel und zwei
der Kanzel. Sonſt war es finſter auf der Tiefe. Jeder

uer brachte ein Stückchen Kerze mit, ſteckte es in die
echtülle auf der Lehne des Kirchenſtuhles und zündete
an, wenn geſungen ward. Sobald der Geſang zu Ende

ging das Auspuſten der Lichtlein blitzſchnell durch die
che und ich konnte die Geſichter meiner Hörer nicht

ferſcheiden. Daß dieſe Arbeit auch pekuniär unter aller
tik war, läßt ſich denken.

Eine originelle Berufung war auch die nach Brüſſel.
nmt da ein deutſcher Kaufmann zu mir, als ich noch in
jſeldorf wohnte, und ſagt: „Jch bin kein gläubiger
riſt, aber ich möchte mich darüber orientieren, was es
t der Sache auf ſich hat. Nun habe ich gehört, Sie

ren ein Fachmann! Jett bitte ich Sie, kommen Sie nach
ſſel und reden Sie dort 8——10 Tage. Sie logieren bei
t und die anderen Unkoſten werden jedenfalls gedeckt.“

jtats und hatte intereſſante Arbeit! Denn jeden Tag
ihte mein Hauswirt einen ſeiner Klubgenoſſen zu einer
ihlzeit mit, damit ich das Chriſtentum gegen deſſen An
ffe verteidigen könne. Als ich wegreiſte, war der Klub

f dem Bahnhof verſammelt und man erklärte: „Bekehrt
hen Sie uns nicht, aber die Chancen des Chriſtentums

bei uns durch Jhr Zeugnis geſtiegen. Von nun an
keiner von uns mehr über das Chriſtentum ſpotten.“

Mit meinen liebenswürdigen Wirten verband mich eine
r Jahre dauernde Freundſchaft.“

hält ſolche in Halle vom 28. bis 28., Oktober abends
hr im Dom.

nglücklich

wer

ſie hedin in Bagdad verhaftet wurde
Hedin, „Bagdad-BabylonNinive“. tausgabe 1(Leipgzig, Berdhaug r 4 r.

Die architektoniſ ſo anziehende Ghettoſtraße mit ihremten Verkehr ne nicht verlaſſen, ohne ſie, wenn e
tig ſkizziert zu haben. Das war jedoch nicht ſo leicht zu
en. Die Häuſer ſtanden zwar ſtill, aber alles andere war
ſteter Bewegung und konnte nur haſtig in Umriſſen ange
tet werden. Am unbequemſten war das Gewühl, das ich

verurſachte. Alles blieb ſtehen und drängte ſich heran, um
ſehen, was ich vorhabe. Freurrdliche Krämer boten mir einen
mel an, um mir freie Ausſicht über die Köpfe der Menge zu
ſchaffen; ſie verſahen mich mit Limonade und Zigaretten und
ten nach Möglichkeit die Zudringlichen fern. Vergebens!
Lerkehrsſtockung wurde ſo ſtark, daß ich bald die Aufmerk

keit der Revierpolizei erregte.
Ein Schutzmann bahnte ſich plötzlich den Weg durchs Ge

jnge und fragte mich im barſchem Tone, was ich hier zu
en habe; ich müſſe doch wiſſen, es während des Krieges

ng verboten ſei, im tquartier zu zeichnen und zu photo
phieren. Da ich ruhig fortarbeitete, fragte er weiter, ob ich
auf die Bekanntſchaft mit einem hervorragenden türkiſchen
gier berufen könne. nannte Mesrur Bei. Dieſen
en habe er niemals gehört, erklärte der Mann des Geſetzes.
antwortete, er müſſe doch den Kommandanten von Bagdad
in, und die Polizei müſſe obendrein müſſen, daß ich mich
ſeit einigen Wochen in der Stadt aufhalte. Darauf ent

ldigte ſich der Manm, aber da ich nicht in ſeinem Bezirk wohne,
he er mich höflich, mit auf die nächſte Polizeiwache zu

men.e

beendete meine Arbeit und folgte ihm. Die Wache war
Ueine, offene Veranda an einer Straßenecke. Dort unter

mich ein Polizeioffizier einem eingehenden Verhör. Alles
de notiert. Dann erhielt ich meine Freiheit ohne Bürgen
nur für die Nacht.
Am nächſten Morgen wurde ich von zwei Gendarmerie-
geren abgeholt und von den Polizeimeiſter ſelbſt geführt.
war ſehr höflich, bot mir Kaffee und Zigaretten an, ging
e Papiere genau durch und verglich ihren Jnhalt mit dem
errapport vom Tage vorher. Er merkte glücklicherweiſe
daß ich mit der ausgelaſſenſten Heiterkeit kämpfte ich,
Freund Halil Paſchas, in demſelben Baſar verhaftet, in dem
üche Offiziere und Soldaten in größter Freiheit umher-
en! Ein ſtarkes Stück, aber das Abenteuer war zu luſtig,
des ich es durch einen ernſthaften Proteſt hätte ſtören ſollen.
Shhließlich aber machte ich einen Vorſchlag, der ſogleich
heit in die dunkle Sache bringen müſſe: wir ſollten uns zu

Aus dem mit Spannung erwarteien neuen Werke Hedins, der
rung ſeiner Reiſe durch Meſopotamien und ſeines
haltes in Bagdad, ehe es die Engländer beſetzten, das
als Volksbuch zu 1 Mk. im Verlag F. A. Brockhaus,

erſcheint. Der Titel „Bagdad-BabylonNinive“ beſagt
ß es kein Kriegsbuch im eigentlichen Sinne iſt. Hinter

Tegesereigniſſen läßt Hedins glänzende Schilderungskunſt
ehrtauſende alte Welt Aſſyriens und Vabyloniens aus den

gen Trümmerſtätten Babvlon, Aſſur und Ninive empor-
ir kommen auf das vi. lſeitige und anregende, für den

nger in den Schützengräben beſonders geeignete Buch
Neue Bücher“ ausführlich zurück.

Ne la ſln ae Ve>,
Ungeheure Summen hat

uns der Weltkrieg gekoſtet

und dennoch iſt der ver
brauchte Betrag immer noch

bedeutend geringer wie die

Kriegskoſten unſerer Feinde.

Beſonders England iſt ſtark
in Anſpruch genommen, weil

es wohl für eine Reihe
ſeiner Verbündeten mit
ſorgen muß. Jtalien hat
ſich die wenigſten Koſten
aufgebürdet, dem entſprechen

auch ſeine geringen kriege-
riſchen Leiſtungen.
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Mesrur Bei begeben, deſſen Amtsräume im ſelben Hauſe lagen.
Das leuchtete dem Polizeigewaltigen ein. Zwei Gendarmen und
ein Offizier begleiteten uns. So traten wir in das Zimmer
des Kommandanten.

Von Untergebenen und Beſuchern umringt, ſaß Mesrur Bei
an ſeinem Schreibtiſch. Als er mich ſo plötzlich als Gefangenen
vor ſeinem Richterſtuhl ſah, brach er zunächſt in ein ſchallendes
Gelächter aus. Als er ſich dann erholt hatte, rief er: „Was, Sie
erretiert? Dann bitte ich darum, Jhnen ſofort wieder die Frei-
h. it ſchenken zu dürfen.“ Eine vornehme Gebärde gebot meiner
Eskorte zu verſchwinden, und als ſie gabzog, grüßte ich höflich
zum Abſchied. Die türkiſchen Gendarmen hatten mir ja Gelegen
heit gegeben, zu ſehen, daß fie ihre Jnſtruktion genau befolgten.

Bunte Mappe
Was iſt logiſch?

Logiſch iſt ass, wenn ein Student eine Kneippß Kur
n acht wenn ein unſchuldevoller Engel aus den Wolken

fällt wenn eine Schulreitevin ſich über alles hin wegſetzt
wenn man ſich aus F. auſtadt ſeine Braut holt wenn der

Friſeur ſeine Neuigkeiden bei den Hagren herbeigieht
twenn ein Schweinehändler mit ſeinen Geſchäften nicht ins
Reine kommen kann wenn ein Flötenſpieler währemd der
Henkevsmahlzeit auf dem letzten Loche pfeifet, und ein
Füngling lieber in den ſauren Apfel als in Gras beißen will.

Unlogiſch aber iſt es, wenn ein Müller uns anſchwärzen und ein Schovrnſteinfeger uns etwas weiß
machen will wenn ein Bierpantſcher uns reinen Wein
einſchenkt wenn der Hungerkünſtler ſich an einer Wurſt
nicht ſatt ſehen kann wenn der Seidenſpinner bei ſeinem
Geſchäfte keine Seide ſpinnt und ein Muſiker ſich über ſein
eintöniges Leben beſchwert.

Geiſtesgegenwart
Leibniz fuhr einſt in einem kleinen Boote von Venedig nach

Meſſale, einem Städtchen in dem damaligen Herzogtum Ferrara.
Unterwegs erhob ſich ein hefiger Sturm, den die abergläubiſchen
Schiffer auf die Rechnung ihres Fahrgaſtes ſetzten, der ja ein

Deutſcher, alſo ein Ketzer war, und ſie bevatſchlagten unter
einander, ob ſie den Unglücksbringer nachts am beſten v
ins Meer werfen ſollten, um dadurch ihr eigenes L tretten. Da ſie glaubten, der Fremde verſtehe ihre Sprache nich,

hatten ſie die Unierredung ziemlich laut geführt; Leibniz war
aber des Jtalieniſchen vollkommen mächtig. Als er nun von der
drohenden Gefahr hörte, zog er ruhig einen kleinen Roſenkranz,
den er kurz vorher auf dem Rialto gekauft hatte, hervor und ließ
mit ſcheinbar andächtiger Miene die Kugeln langſam durch die
Finger gleiten. Sofort ſchlug die Meinung der Bootsleute um.
„Das iſt kein Ketzer“, meinte der Eine, „ſeht nur, er betet ja
den Roſenkranz, und wir werden uns doch nicht ſo verſündigen,
eiwen Chriſten ins Waſſer zu worfen.“ Und ſie brachten ihren
Fahrgaſt, wenn auch mit vieler Mühe, ſicher ans Land, das er
De Geiſtesgegenwart wohl nicht lebend betreten haben
wur O. Kl.

Der Hundeſultan
So hieß zu Beginn des 17. Jahrhunderts der Priwz Ludwig

zu Anhalt- Deſſau im ganzen Lande, da er das merkwürdige
Schickſal hatte, daß alle Hunde nah und fern ihm zuliefen und
weder in Güte noch mit Gewalt aus ſeiner Nähe zu bringen
waren. Kam er durch eine Ortſchaft, ſo erging deshalb der
ſtrenge Befehl, ſämtliche Hunde eingeſperrt zu halten; dennoch
kam es vor, daß einzelne Köter dem Gewahrſam entrannen umd
den Fürſten dermaßen mit ihrem Freudengeheul umtanzten,
daß ſeine Umgebung Mühe hatte, zu ihm zu gelangen. Die
ſchlimmſten und bösartigſten Beſtien kvochen vor dem Hunde
ſultan und lieeßn ſich von ihm alles gefallen, während ſie
andererſeits jedem die Zähne zeigien, der ſie von ihrem
trennen wollte. Es kam ſoweit, daß Prinz Ludwig keine Jagd
mehr mitmachen konnte, da ſämtliche Jagdhunde ihre Dreſſur
vergaßen und ſtatt dem Wilde nachguſpü ſich um ihren
Sultan verſammelten, um nicht von ſeiner ite zu weichen.
Der Hundeſultan ſtarb 1643 in Wörlitz, und als ſeine Leiche
nach Deſſau überführt wurde, ſollen die Hunde ſämtlicher Ort-
ſchaften, durch welche der Tvauerzug kam, ihm gefolgt ſein, wobei
ſie „ayn gar kläglich Geheul ausgeſtoßen, ſogar ſoeltzam
erſchröcklich anzwhöven geweſt“, wie ein Bericht aus jener Zeit

meldet. O. Kl.
Sür unſere Srauen

Das Vorrecht der Nähnadel
Milbten im vielgeſtaltägen Straßenleben feſſelte kürzlich die

breite Schaufenſterauslage der ſtädtiſchen Altkleider-Verwer-
tungsſtelle mein ganzes Jnteveſſe. Links ein knapp ſitzendes
Damenjackett aus ſchwarzem Tuch, deſſen ſaubere Verarbeitung
auf einer Stoff-Büſte gang beſonders zur Geltung kam und
darunter die Reſte des alben unmodernen Herren-Gehrocks, aus
dem es gefertigt wurde. Rechts dagegen auf einem großen Zu
ſchneidebrett die angezweckten ſchmutzigen und vollſtändig zer-
riſſenen Ueberreſte eines klein karrierten, ehemaligen Herren
anzuges, neben welchem der wie ein Phönix aus der Aſche ent
ftandene, flott nud ſchick gearbeitete Anzug für einen vier- bis
fünfjährigen Knaben zeigte, was die Nähnadel unter der Füh-
rung einer geſchicken Hand auch noch aus völlig wertlos er-
ſcheinenden Stücken zu fertigen vermag. An beiden Reſten der
alten Kleidungsſtücke war noch das Zeichen der chemiſchen Reini
gungsanſtalt zu ſehen, zugleich als Beweis dafür, wie ſorgſam die
Bohördem auch in hygieniſcher Hinſicht vo gehen, wo es heute gilt,
die unbemittelte oder bedürftige Bevölberung mit den notwen-
digſten Kleidungsſtücken zu verſorgen.

Nur wenige Schritte weiter zeigte ſich mir darauf gleich ein
anderes Bild: Datz farbenprächtige, äußerſt geſchmackvoll ausge-
ſtattete Schaufenſter eines Stickereigeſchäftes, in welchem Kaffee
wärmer und Teepuppen, Tiſchdecken, Läufer, Kiſſen, ſeiden
geſtickte Bilder, beſtickte Fußbänke, Wandbehänge, Deckenhalter,
Pavadehandtücher, Toilettekiſſen, Schanuckſchalen und viele
andever ähnlicher Luxusgegenſtände, nur beſtimmt zum Schmuck
des Heims, zur Befriedigung äſthetiſcher Bedürfniſſe zu dienen,
in buntem Durcheinander prang'en.

Dieſe Auslage beſaß eine ungleich ſtärkere Angzziehungstknaft,
als jene der Altkleiderſtelle. Kein Wunder trat doch dort die
Notlage weiteſter Schichten in greifbare Nähe des Beobachtevs,
während hier dem Schönheitsgefühl mehr oder weniger Befriedi-
gung gebo en wuwde. Und hier wie dort war es die Nadel, die ſo
geringwertige und häufig ſo mißachtete Nähnadel, die jene aus
geſtellten Wertſtüche hervorbrachte. Während hier jedoch auf der
einen Seite Bedarfsgegenſtände von gegenwärtig unberechen
barem Werte für den einzelnen Menſchen ſchaffen hilft, da wer
den dort mit ihr Luxusdinge angefertigt, die neben einer Un-
menge Zeit koſtbares Material verſchlingen, das heute wahrlich
zur unumgänglich notwendigen Bekleidung der Menſchen in an
derer Verarbeitung wicht igeve Dienſte verrichten könne.

Das ſoll nun durchaus nicht heißen, daß der Krieg mit der
Vernichtung ſo vieler anderer unerſetzlicher Werte, nun auch der
Schönheit in unſerem Daſein den Garaus machen müßte, aber
berechnet man nur flüchtig und ſo unzulänglich, wie es ohne
ſicheve, feſtumriſſene Unterlagen möglich iſt, die Vorräte an
Stickmate ial in den einſchlägigen Geſhäfſen einer einzigen
Großſtadt, dann muß wohl jedem einleuchten. daß hier behörd-
licherſeits ein Riegel vorgeſchoben werden müßte. Es wäre wirk
lich an der Zeit, daß auf geſetzlichem Wege gegen den in der heu-
tigen, bitter ernſten Zeit nicht nur durchaus überflüſſigen, ſon
dern auch ſchädlichen Vreſchwendungstrieb unſerer Frauen ange

n

kämpft würde, der mit wertvollem Material aus unerſetzlicher
Baumwolle und Wolle, „Ueberflüſſiges“ ausſchmückt, während
zum „Notwendigſten“ wie Bettwäſche, Schürzen, Handtüchern,
Kleider und Anzugsſtoffen ſchon das Papier herangezogen wer
den muß, um die ſich ſtändig in erſchreckendem Maße erweitern
den Lücken zwiſchen Beſitz und Bedarf füllen zu helfen. Unſere
Frauenwelt ſoll die Nähnadel weiterführen dürfen und ſie nicht
zu einem „tatloſen“ Daſein verdammen, aber das Vorrecht
der Nähnadel muß heute ſein, in emſigſter Weiſe entſtehende
Schäden zu heilen, zu flicken und zu ſtopfen und dann erſt auch
das äſthetiſche Gefühl in den durch die Verhältniſſe gebotenen
Schranken zu befricdigen. Weiß ein Teil unſerer Frauenwelt
auch heute noch nicht, womit ſie die „Leere müßiger Stunden
ausfüllen ſoll, heute, wo ein ſtändig ſteigender Prozentſatz
ihrer Mitſchweſtern in Fabriken, im Fahrverkehr, beim Straßen
bau und in ähnlichen ſchweren Berufen ſich botätigen muß, dann
ſoll ſie, wenn ihr zu ſozialer und vaterländiſcher Arbeit jegliche
Einſicht und Verſtändnis fehlen, in Gottes Namen ihr äſthetiſche
Gefühl mit der Anfertigung von Kleiderſchmuck befriedigen und
ihre Genugtuung darin ſuchen, die Forderungen der Mode mit
ihrem eigenen Geſchmack, der Geſchicklichkeit i h rer Hände zu
befriedigen. Söe ſollte aber geſetzlich vorhindert werden können,
durch ihren heute überflüſſigen Betätigungstrieb hinſich lich der
Anfertigung von Stickereien Werte zu vernichten, oder für ſich
ſchrankenlos verwenden zu dürfen, die dos dringendſte wirt
ſchaftliche Bedürfnis weiteſter Schichten mit befriedigen helfen
können. Wohl würde mit der gebotenen
weiten Gebietes wieder ein wichtiger Zweig unſerer uſtrie
lahm gelegt oder doch ſtark beſchwitten. Aber oberſtes Geſetz iſt
heute die Stveckung der vorhandenen Stoffvorräte, zum Nutzen
der Allgemeinheit. Wenn Ginzelne unter der Härte der Durch-
führung leiden müſſen, ſo darf das im Hinblick auf Tauſende und
Aberbauſende Anderer, die den Druck des Krieges zu ſpüren be
kamen, behördliche Maßnahmen nicht hindern. ird das Grund
material zu jeder Stickarbeit beſchlagnahmt, alſo dem freien
Handelsverkehr entzogen und das Stickmaterial: Seiden-, Woll
und Baumtvollgarne, wie ſchon ſo vieles andere der Bezugsſchein
pflicht unte worfen, in einer Zeit, da es ungzähligen ilien
unmöglich gemacht wird, auch nur eine Rolle Maſchinengarn zu
erhalten, dann wird das Vorrecht der Nähnadel: in dieſer
bitter ſchweren Zeit zunächſt und in erſter Linie der Anfertigung
und Vorrichtung von Bekleidung ſtänden zu dienen, ge
ſichert. Andernfalls jedoch gehen in den kommenden Wochen
vor Weihnachten der Allgemeinheit Werte an koſtbaren Stoffen
und Garnen verloven, die, einmal erſt vevarbeitet, dem genann-
ten Zweck für immer verloren ſind. Das Schönheitsgefühl
unſerer Frauenwelt, wie auch ihve Gebefreudigkeit an dem in
Sicht kommenden Feſte der Liebe, kann auch heute noch in an
derer Weiſe befriedigt werden. Wo es nicht der Fall ſein würde,
da genügt wohl ein ernſtes Vertiefen und Hinei ben der be
treffenden, nach dieſer Richtung hin unbefriedigten Mitſchweſter
in das entſagungsvolle Leben unſerer gwauen, das auch
ihreiwegen ſchon ſo hange Zeit tapfer ertragen wurde.

Eliſabeth Thielemann.
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Aus Gorch Hocks Tagebüchern
Dem Nachlaßband entnommen, der ſoeben mit einer

Lebensbeſchreibung des Dichters unter dem Titel „Sterne
überm Meer“ bei M. Glogau jun. Verlag in Hamburg er
ſchienen iſt. Wenn wir hier in die Seele des Dichters und
Menſchen Einblick tun, ſo greift uns wieder bittere Weh-
mut an, daß das Meer, ſeine Nordſee, uns dieſen Dichter
voll ſchöpferiſcher Kraft in der Seeſchlacht am Skagerrak
allzu früh geraubt hat.

Die meiſten Menſchen ſind nur Matro an Bord ihres
Lebensſchiffes und ſollten doch Reeder t em.

Gebot der Weisheit: die Menſchen zu nehmen, wie ſie ſind;
Gebot der Hlugheit: ſte zu nehmen, wie ſie genommen ſein wollen
dich nicht klein vor den Leuten, fie gucken einfach über

Von den Singvögehn müſſen wir lernen, die dürrenAeſten am ſauteſten üngen. Be ſingen auf durren der Angſt
und auf grünen vor Sattheit nicht mehr.

Der Einzelne diene dem Stamm, der Stamm dem Volke, das
Volk der Welt und den Zielen der Welt. Aber der Einzelne ſoll
nicht losgelöſt von ſeinem Stamm etwas leiſten wollen. Er iſt
nur eine Sproſſe und kam nur in der Leiter wirken.

Die Begeiſterung für die Schneiderei iſt immer bei den
Schuſtern größer als bei den Schneidern.

Ja die Welt, die wunderkluge Welt: Helden, die verlieren,
nennt fie Narren, Narren, die gewinnen, heißt ſie Helder.

Das ſind die gewöhnlichſten Menſchen, die alle Blumen der
Freude mit Bierkrügen umſtellen müſſen.

Wir ſind alleſamt Schuldner der Menſchheit aber niemand
denkt ans Abtragen, weil ſie nicht mahrt.

Aus der großen Menſchen Wollen
quillt der kleinen Menſchen Sollen.

Leidenſchaft iſt wie Dampf; wenn ſie bekämpft, gepreßt,
unterdrückt werden ſoll, hat ſie Rieſenkräfte.ſt i hilerden alle am Wege: wer von erreichen Zielen ſpricht,

ein Narr.Du ſollſt dich nicht umgucken, zu fehen, wie weit die andern
wohl gekommen ſein möchten. Es gerug vor dir, von denen
du den Weg erfragen und erſehen kannſt.

Nörgelpeders, goht mi ut den Wegl den, de mi nikz to
Wer Don e enſhen Weh chaffen hat it

t den Men Damit erihm bei der r. r nicht r nnte.
Manch einer denkt, der Himmel hängt ihm voller Geigen,

wenn ſeine Diele voller Mettwürſte hä
Den erſten Dienſt, uns auf die Welt zu bringen, leiſten uns

andere, ebenſo den letzten, uns in den Sarg zu legen: dazwiſchen
liegt unſer Dienſt.

Du kannſt dein Leben nicht verlängern noch verbreitern:
nur vertiefen, Freund.

Nur den Mund des Weibes will ich ſehen und aus ſeinen
Linien ihren Mann erkennen.

Beim Werdenden ſuchen wir nach Vorzügen, beim Meiſter
nach Fehlern.

Das Ziel des Lebens iſt mehr als der Sarg.
Nicht, was eirer werden will, was einer werden kann,

das wird er!
Was ich verachten will, das muß ich kennen
Wie viele Freude ſchläft in uns Und wir wecken ſie nicht!
Nichts iſt unertäglicher als ein häßliches Weib mit den An

ü und Launen eines ſchönen
Alle Freiheitslieder kommen aus dem Kerker.
Alles belächeln kann und mag der Menſch: ſeine Liebes

jahre, ſeine Lehrzeit, ſein Dichten und Handeln! Aber eins wird
er nicht belächeln: ſeine Kindheit. Die kann er nur ſegnen
oder beweinen oder verfluchen: belächeln nicht.

Wer mir Freude geben kann, gibt mir das Beſte, gibt mir
mehr als Geld denn mehr als Freude könnte ich mir auch für
Geld nicht verſchaffen.

deirven pf mit der Welt und deinen Frieden mit
divrge t v arten rd, der hat gut lachen

em unter die Arme gegri wird, der utW Wwloſe Menſchen ſtehen im Leben wie entieubte Bäume

am Wege.
Der König öffnete ſeine Schatzkammer und erlaubte ſeinen

Knechten, Gold zu nehmen, ſoviel ſie tragen könnten alle
ſchleppten ſich zu Todel

Nur Schwäche kann ſich in Kraft verher G roft haßt Kraft
ieben

Wir haben keine Zeit, weil andere uns ihre Zeit ſchenken.
Sei klug und ſcherze nur mit deinesgleichen.
Wer ausgieht, Gott zu ſuchen, kehrt mit ſich ſelbſt heim.
Der Kampf ums Daſein iſt kein Heldengefecht, ſondern eine

erbärmliche Rauferei um den Groſchen.
Wenn dir einer ſein Haus zeigt, ſo hör zu und ſprich nicht

immer von dem, was du haſt: ſchick nicht immer einen Falken los,
wenn er einen Reiher ſteigen läßt.

Die Vorkämpfer werden zu Krüppeln geſchoſſen, die Nach
kämpfer zu Rittern geſchlagen.

Die Menſchen mit der Wahrheit gewimrren wollen, heißt eine
Feſtung an ihrer ſtärkſten Seite berennen.

aber ſage nie zu einem Menſchen: Bleib, wie du biſt!
Es heiße: Werde, was du werden kannſt!

Geſteh es dir geruhig ein, daß du jetzt glücklich biſt, damit du
nachher weißt, daß du einmal glücklich geweſen biſt

Begähmte Leidenſchaften: auf mich macht ihr denſelben
trübſeligen Eindvuck, wie ihn Wüſtenkönige machen, die hinter
Eiſenſtangen ſitzen.

Die Kinder ſind mehr wie die Gltern! Wir ſehen es ſchon
daran, daß ſie kein Gottesgebot zu ihrem Schutze brauchten,
während Vater und Mutter dieſes Halts bedurften.

Neue Bücher
Sven Hedin, „BagdadBabylon-Ninive“. 165 Seiten, 26

Abbildungen (16 Photographien, 10 Zeichnungen Hedins). Feld
poſtausgabe 1 Mk. Leipzig, F. A. Brockhaus. „Wer dieſes
Buch“, ſo beginert Sven Hedin das erſte Kapitel, „in der Er
wartung zur Hand nimmt, eine ausführliche Schilderung des
Anteils der Türkei am n zu finden, wird ſchon, ehe er bis
Bagdad gekommen iſt, enttäuſcht ausrufen: Aber das iſt ja kein
Kriegsbuch! Das iſt ja nur eine Reiſebeſchreibung! Er hat voll
kommen recht. Nicht der Krieg lockte mich zu neuen Abenteuern.
Davon hatte ich an den europäiſchen Fronten genug geſehen.
Diesmal ſehnte ich mich vor allem danach, die Weltreiche des
Altertums, Aſſhrien ueid Babylonien, und die Ergebniſſe der mo
dernen Forſchung auf dieſem ehrwürdigſten Boden der Erde
kennen zu lernen.

Kein Kriegsbuch alſo im engeren Sinne. Aber doch ein
B das auf keiner Seite die machtvolle kriegewiſche Zeit ſein

tehung verleugnet. Der Leſer hört den Schritt türkiſcher
Marſchkolonnen auf jenen Wüſtenpfaden, auf denen ehemals die
Streitmacht babyloniſcher und aſſhriſcher Könige einherzog; er
ſieht deutſche Batterien in türkiſchen Dienſten den königlichen
Euphrat hinabfahren, Hedin begleitet ſie auf einer abenteuer-
lichromantiſchen Stromreiſe über 1000 Kilometer den Fluß ab-
wärts. Der Kanonendonner von KutelAmara erkönt, die
Palmen- und Märchenſtadt Bagdad iſt voller Siegesjubel, 500
engliſche Offiziere, darunter der Oberbefehlshaber General
Townshend, werden als Gefangene eingebracht, urd überall
wandern die weißen und re Engländer unter türkiſcher Be
deckung nordwärts. Hedin ſchildert in gewohnter Meiſterſchaft
das Leben der Nomaden des Zweiſtromlandes zwiſchen g.
und Tigris das Elend der armeniſchen Flücht-

e, die das ittliche Gebot des Krieges von der türkiſch
Wwont nach Süden verſchlagen hat.

Ueber dieſe r r ſteigen die Schatten einer großenDteengenſet beherrſchend empor. Hedin beſucht die Ruinen-

h Tr abylon und Ninivez er uns die Trümmer
Turmes von Babel, der aſſyriſchen r T

deutſch verſtehenden Ländern
Ganz beſonderen Dank ſ

Schweden abermals b ſein r r Eintreten für
ſ

leugne Gleich das erſte Kapitel „Die Türkeiim Weltkrieg“ iſt ein p an v rebeſen Pebernteß
t da e werade in be der reren

r m digen nicht ſchnell genug in die Hand

Wittenberg in Wort und Bild. Ein geſchichtlicher Führerdurch Wittenbergs Erinnerungsſtätten von D. u r
Superintendent und Direktor am Kgl. Predigerſeminar in
Wittenberg Preis 2 Mk. Wittenberg 1917, R. Herroſe's Verlag
(H. Herroſé). Das zur 400 jährigen Reformationsjubelfeier mit
46 Abbildungen von dem bekawiten Wittenberger Verlage heraus
gegebene Werkchen iſt ganz und gar erfüllt von der Stimmung
und dem Geiſte der Reformationszeit. Man fühlt ſich wie mit
einem Ruck hineinwerſetzt in die wunderſame Zeit, da Luther und
die Seinen hier wandelten und wirkten, das große Geſchehen der
Reformation vor ſich gi Ein kundiger Führer nimmt denLeſer gleichſam an die hen und wie ein Zauberer ſtellt er Alt

Wittenberg in ſeiner lebendigen Fülle vor ihn hin; er geht in die
Häuslichkeit Luthers, ſitzt mit ihm zu Tiſche und hört ſeine Tiſch
reden, wandelt mit ihm zur ivche und vernimmt ſeine
gewaltigen Predigten. Er geht zu Melanchthon, zu Bugenhagen
uſw. uſw. Uebcerall weht ihn der Odem der Reformation an und
füllt ſeine Seele mit andachtsvollen Schauern vor dem gewaltigen
Gotteswerk, das von hier aus ſeinen Ausgang über die Erde
nahm. Wir können das Büchlein mit ſeinem Wortinhalt und
ſeinen ſchöngedruckten Bildern aufs beſte empfehlen. r.

„Max Heſſes Deutſcher Muſiker-Kalender für das Jahr
1918“, 833. Jahrgang. Preis in einem Band elegant gebunden
3 M., in zwei Teilen (Notig- und Adreßbuch getrennt) 8 M.
Max Heſſes Verlag, Berlin W. 15. Mit gewohnter Pünkktlichkert
ſtellt ſich zu Beginn der Herbſtſaiſon der HeſſeKalender ein.
Trotz der beträchtlichen Schwierigkeiten iſt es dem Verlag ge
lungen, das allen Muſikern bebannte Handbuch auf ſeiner alten
Höhe zu erhalten. Es enthält wieder ein geſchmackvolles und
praktiſches Notigbuch, Muſiber-Gebunts- und Sterbekalender,
Verzeichnis der deutſchem Opern und Operettenbühnen, der

Muſikalienverleger, der Muſikvereine und
»Verbände, der Stöftungen, Muſikinſtituse uſtv. Ehrliche An
erkennung muß man dem Verlag und der Schriftleitung für dasAdreßbuch zollen, welches unter den jetzigen Verhältniſſen

dappellt mühſam zuſammengetragen die Anſchriften von
30 000 ausübenden und ſchaffenden Künſtlern, Muſikſchriftſtellern
uſw., aus etwa 400 Städten Deu“ſchlands, OeſterreichUngarns
und des neutralen Auslandes enthält. Beſondere Sorgfalt weiſt
das alphabetiſche Namenverzeichnis aller verzeichneten Muſiker
Deutſchbands auf, kurz das überaus nützliche, ſchön ausge ſtattete
und billige Nachſchbagebuch ſei allen, die irgendwie zur Muſik in
Begielhaung ſtehen, als unentbehrlicher Ratgeber angelegentlichſt
empfohlen.

„Anklagen gegen Deutſchland. Das Buch „'accuse“ und
andere Schriften“ von Karl Federn.
Woß, Bern. Preis 7,0 Fr. Das Wrek iſt der For
kritiſſche prechung verſchiedener Schriften die die Schuld der
deutſchen und öſterveichiſchen Politik am Weltkrieg zu betveiſen
ſuchen, und zwar des anonhmen „Deutſchen“ der „J'accuse“ ſchrieb,
des Schweizers Menni, des italieniſchen Hiſtorikers Guglielmo
Fervero, des amerikaniſchen Profeſſors Munroe Smith. Der

nendem Gogenſah zu einer gewiſſen übervorſichtigen und

Hotel des Werkes t dem Buch „Paocuse“ gewidmet

iſt die zahl a nd Flüchtigkei ie sahlloßen Fälſchungen und Flüchtigkeiten dieſes

„Naccuse“ im Grunde ein „Aufſitzer“ iſt, aber lächerlich
tragiſch zu nehmen. Jm Gang der Kritik wird die gange polte
Lage, die zum Weltkrieg führte, ſowie der Ausbruch des gen
zum Teil auf Grund völlig neuen Materials t undgeſtellt. Insbeſondere über die Vorgeſchichte des öfterreichig
ültimatums, ſowie über das Verhalten Italiens zwiſchen
bund und TripleEntente, über die Verhandlungen zwi k.
Oeſterreich und Rußland werden teils neue Tatſachen mit
die jedem nicht diplomatiſch eingeweihten Leſer unbekannt p.
ditvften, teils werden dieſe wichtigen Vorgänge in gang wen i bucht

S e W c Aue der her c da rden
keit, ohne nationale Voreingenommenheit ſchreibt der ſich rot
d h Literatur der feindlichen Stauten e

er. ter eriker die ndungSchriften prüft und hi ine Ergebniſſe vor w ufſon
Der Weg zum Frieden. Von Dr. Leo Gottſtet atte zu

Verlag von Otto Berlin S. 42. Preis 89 Pf. De ch
m der in der deutſchen Induſtrie ein üe e

Stellung einnimmt, u de beweits durch r bolitig
Verö ichungen em Gebiet einen geachtetenverſchafft. Seine früheven Schriften Politiſche Se pro

tpolitikers“ und „Wollt r

2

r
S

ititer wich
deutſchen Volke beſchiedewe Sendung u t
Wirklichkeitsſinn des praktiſchen Haufmanns, packt den Stier
den Hörne Kriegszielan! Was wollen g.
was brauchen wir, was ſoll der Preis dieſes ungeheuren R
ſein? Nach einem kurzen Rückblick auf die Vorgeſchichte
Krieges, der die Fehler unſerer früheren Diplomatie in be ne fi

unſere Gegner zu verbreiten l

und wir dürfen uns „dieſe drei Worte des Wahns“ nicht un
vieren laſſen. Auf Macht und Stärke kommt es an; aus d
deutſchen Geſchichte der letzten hundert Jahre leitet Dr. Gott
mit tiefer Sachkunde die Tatſache ab, daß nicht Großmw
Sentimentalität, ſondern einzig der Bismarcckſche Geiſt, ſed
Kraft und Autorität Deutſchlands Erfolge herbeigeführt habe
Jm Grunde wurde dieſer Krieg nur möglich, weil man uns
ſchwach hiellt; für die Zukunft müſſen wir unſere kontineng
Stellung gebührend verſtärken, der einzige Weg nebenbei,
auch Kolonien beſitzen umd behalten zu können. „Wir reden
viel vom Willen zum Siege, aber hinter der Front baſſen g.
nicht nur dieſen Willen vermiſſen, ſondern unterdrückeckn ihn x
töten ihn ab.“ Der Wille zum Sieg wird nur gefördert, wenn Deſfſe
Siegespreis klar vor Augen ſteht. Und nun entwickelt Gottes 800
wavum und in welchem Umfange wir unſere Grengen auszudehn ultat, das
haben. Dieſe müſſen nach Rußland hin verbeſſert werden R Kriegsanle
polmiſcher Pufferſtaat genügt nicht. Gegenüber Fran Kobur
müſſen wir keinen Zweifel daran laſſen, daß wir bei einer do en über
dauer des Krieges auch übew die notwendige Gvenzſich er Summe
hinaus noch auf umfangreiche Entſchädigungen beſtehen müſſe eqzavett
Ebenſo deutlich müſſen wir mit England reden, hier wird
die Abtretung von Schiffen als Friedensbedingung vorgeſo lage Kirck
Durch Beſcheidenheit und melancholiſche Reſignation richtet m
bei den Briten nichts aus. Auch für die Neuregelung der beh
ſchen Verhältniſſe macht der Verfaſſer eine Reihe neuer v
zweifellos fruchtbaver Vorſchläge, welche ebenſo wie die i
Japan, über den Balkan und über das neue Mitteleuropa
geſprochenen Gedanken für alle Politiker und Praktiker g
Fundgrube wichtiger Anregungen ſein dürften.

Vorrätig bei oder zu beztehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandln
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Spiel und Ratſelecke Gehe

a d 0 g hWeiß ſetzt in 3 Fügen matt.
Weiß

Umkehr-Rätſel.
Das Mädchen lief, von Schreck gejagt,
Die Treppe raſch empor,
Daß ihren Namen umgekehrt
Vollſtändig ſie verlor.

Bilder-Rätſel.
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SchachNufgabe. Problem: „Der Apotheker“. Die Geſn
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Beſuchskarten-Rätſel.
Was iſt öer Herr

D. Korsmeier
Aktona

W

Scharade.
Die erſte nennt in Feindesland dir eine Münzenſorte
Die zweite ſuch im Fluſſe du am weltentlegnen Orte
Wenn du ans andre Uier willſt verebrter Leſer geben
Und weder Kahn noch Brücke ſind in weiter Rund' zu
Das Ganze nennt dir eine Stadt im lieben deutſchenNun rate, Leſer, ob du nicht die Löſung findeſt gleich. e ſei
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